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Stimmungsumſchlag in Frankreich.
Von Fritz

Jn der langen bangen Nacht des Krieges haben wir un
ausgeſetzt über den Wasgenwald nach der Haltung der fran
göſiſchen Sozialdemokratie ausgeſchaut, haben wir beſtändig
auf einen Widerhall der deutſchen Friedensrufe gewartet.
Was wir dort erſpähten und vernahmen, war nichts weniger
als erbaulich. Eine vier Jahre währende Enttäuſchung!

Die große Stunde wo das Weltgeſchehen vom Sozvalis
mus eine entſchloſſene Tat heiſchte, fand in Frankreich ein im
nationaliſtiſchen Schlamm verranntes Geſchlecht. Die Ar
beiterführerſchaft hatte für die ſozialiſtiſche Partei ihr
Bekenntnis zu ihrem Lande abgelegt woraus trotz „vrevo
Iutionärer Gymnaſtik“ und trotz wortſtarkem Antimilitaris-
mus niemand einen Vorwurf abzuleiten geneigt ſein wird
ſie hatte aber mit dieſem Bekenntnis ihr Bekenntnis der
Pflicht für die internationale Sache des Proletariats
vergeſſen. Die berufenen Parteivertreter, die Kammer
fo zialiſten, ſuchten, den Rücken der Zukunft zugewendet,
nach Gründen für ihre Verſündigung an der Jnternationale.
Die „Wiedergutmachung des vergewaltigten Rechtes“, die
Befreiung der Vöblker“, das „bebeidigte Kulturgewiſſen“ ge

biete ihnen, Frankreich über die Internationale zu ſtellen,
ſeinen Waffenſieg, aber nicht die friedliche Verſtändigung der
nationalen Arbeiterklaſſen mit allen Kräften zu fördern. Als
ob das Land der Dreyfuß-Affäre, das Land, wo Jaures unge
ſtraft gemordet werden konnte, für die Wiedergutmachungdes vergewaltigten Rechtes beſonders geeignet wäre, als o6
irgendein Volk von dem Lande das den Henker der ruſſiſchen

v ten ſich die R iegs-

nicht auf. Wo laut

Erwägungen

wütigen „Erben der großen Revolution“
um Ausbreitung des Krieges geſchrien wurde, als es galt
Jtalien, Rumänien, Japan, Amerika in den blutigen Reigett
hineinzuhetzen, da waren ſie als erſte dabei. Gegen die ſcham
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loſe Vergewaltigung von Völkern und Menſchen, gegen die
Mißhandlung von deutſchen und ruffiſchen Gefangenen hatten
ſie nichts einzuwenden. Für den feigen Mord ihres großen
Führers Jaures wagten ſie, um die Kriegsſtimmung nicht
zu gefährden, nicht Sühne zu heiſchen. Für die friedliche
Verſtändigung der Arbeiterſchaft rührten ſie nicht narr keine
Hand, ſondern taten ihr möglichſtes, die Stockholmer
Konferenz zu vereiteln. Kurz, ſie taten, was ſie
vermochten, um den Ruf von eifrigen, dienſtbefliſſenen
Stützen des kriegswütigen franzöſiſch-engliſchen Jmperialis-

mus zu verdienen. JJrndes die Sünden, Unterlaſſungen und Pläne der fran
zöſiſchen Kammerſozialiſten ſind längſt allgemein bekannt.
Viel weniger bekannt iſt, wie ſich die Arbeiterſchaft
Frankreichs eigentlich ſtellte, die Arbeiterſchaft, der
nichts däran gelegen ſein bann, den Krieg zu gewinnen, weil
dies auf jeden Fall nur Opfer für ſie bedeutet, die nach einem
ſtreben muß: den Frieden zu gewinnen.

Die Arbeiterſchaft hatte nur erwe nein, gar keine
Möglichkeit, ihre Meinung laut zu verkünden. Die allge-
meine Geiſterverwirrung hatte auch bei ihr Verheerung an
gerichtet, zum Teil war auch ſie von der nationaliſtiſchen
Narretei angeſteckt worden; die Mobiliſterung hatte ihre
Reihen geſprengt, und die große Preſſe breitete einen dich-
ten Schleier von Lüge und Entſtellung über ihr Tun und
Denken. Nur ab und zu glückte es, einen Blick in die Arbei
terſchaft zu tun. Durch aufmerkſame Verfolgung von parla-
mentariſchen Verhandlungen und Gerichtsprozeſſen erhielt
man Kunde von Ausſtänden, Flugſchriften für den Frieden,
von Verhaftungen, Verurteilungen oder Verſchickungen an
die Front wegen Auflehnung oder Werbearbeit gegen den
Krieg. Alles Zeichen, die erraten ließen daß ſich die Geſin
nung der Arbeiterſchaft nicht mit der Tätigkeit der Kammer
ſozialtſten deckte.

Jn Wirklichkeit war der Widerſtand gegen die Kriegs
politik der Regierung und ihrer getreuen Kammerſozialiſten
in der Arbeiterſchaft bedeutend ſtärker, als die Oeffentlichkeit
ahnen konnte. Zenſur, rückſichtsloſe Unterdrückung, verbun
den mit Mangel an Verſtändigungsmögkichkeiten verhinder-
ten, daß er weithin bekannt wurde. Und er wuchs ununter-
brochen. Jn welchem Maße, das ließ ſich an dem Auftreten
der franzöſiſchen Gewerkſchaftsvertreter auf den interalltier
ten Gewerkſchaftskonferenzen, an ihrem immer kräftigeren
e für die Zuſammenberufung der Jnternationale
erkennen.

Allein den richtigen Begriff von der Anſicht der Arbeiter
ſchaft über die Kriegspolitik der Kammerſozialiſten. von
ihrem Haß gegen die „Laufburſchen des fränzöſiſch engliſchen
Jmperialismus“ n man doch erſt durch die Verhand
lungen der gewerkſchaftlichen Verbandstage und den allge
meinen Gewerkſchaftskongreß, die im Laufe des Juli ſtatt
fanden. Die erregten Debatten laſſen die. Größe des in der
Kriegszeit angeſammelten Grolles ermeſſen. Jetzt hatten
die Arbeiter eine freie Ausdrucksmöglichkeit erhalten, und
ſie haben ſie in einer der proletariſchen Sache würdigen und
eindrucksvollen Weiſe benutzt. Faſt die ganze Beratungszeit
wurde von der Erörterung der Kriegspolitik des Vorſtandes
des Gewerkſchaftsbundes und der Kammerfraktion ausgefüllt.

Kummer.
Auf allen dieſen Tagungen, von zwei oder drei zahlenmäßig
unbedeutenden abgeſehen, iſt ein baldiger Friede ohne An
nexionen, ohne Kriegsentſchädigung, ohne Wirtſchaftskrieg,
ebenſo auch der baldige Zuſammentritt der Internationale
gefordert worden. Für dieſe letztere follen die Reiſepäſſe
nötigenfalls erzwungen werden durch „eine ſtarke, diſzipli
wierte Aktion, die der Gewerkſchaftsbund (C. G. T.) mit allen
Kräften, mit allen ſeinen Mitteln zu führen hat, um dadurch
der Regierug den ſchon kange ausgedrückten Willen des Prole
tariats aufzuerlegen“.

Wie man ſieht, ſticht die Meinung der wirklichen Arbei
ter beträchtlich von den Verkündigungen ihrer parlamenta-
riſchen Vertreter ab. Zwiſchen den Reden und Handlungen
der Arbeiter und den Reden und Handlungen der Wortführer
der Kammerſozialiſten klafft eine Welt. Die Verhandlungen
der Gewerkſchaftskongreſſe ſind an der ſozialiſtiſchen Parter
nicht ſpurlos vorübergegangen; ſie haben auch in dieſer die

u und Entſchlüſſe bedeutſam beeinflußt. Jn
Jn der Partei ſtanden ſich bislang drei Hauptgruppen

gegenüber: Eine Mehrheit, die ihr Gepräge von Leuten wie
Thomas, Varenne, CompereMorel erhielt, eine Minderheit,
mit Longuet als Haupt, die Freunde des Friedens und der
Internationale birgt. Zwiſchen beiden ſtehen die ſogenann
ten Zentriſten, die Verbindungen nach rechts und links haben.

r e der h Mehrheit haben
treueſten Stützen der Entente, die ſchärfſten Gegner der inter
nationalen Verſtändigung. Man kann ſie auch itbergeſchnappte
Jmperialiſten nennen, ohne ihnen unrecht zu tun, wie Aeuße-
rungen in ihrem Blatte genugſam bezeugen. Jn der France
Libre wird die internationale Konferenz ein wildes, ein
bösartiges Tier genannt, das zu töten Pflicht des „Freien
Frankreich“ ſei: „Stockholm ein Name, den man verhöh-
nen und bekämpfen müßte. Stockholm! Ein deutſches Ma
növer, eine deutſche Falle die ganze Doppelzüngigkeit der
deutſchen Sozialdemokratie, vereinigt mit den Betrügereien
der Regierung. Stockholm! Das wäre der Verkehr
mit den Verrätern der Menſchheit und des Sozialismus, die
Freifprechung der ſchlimmſten Verbrecher der Weltgeſchichte.“

Dieſe Sprache hat den Vorzug der Offenherzigkeit. Sie
wird der Entſcheidung zwiſchen Sozialiſten und Jmperialiſten
ſehr förderlich ſein. Mit dieſer Klarſtellung iſt in den letzten
Julitagen bereits auf der Tagung des Nationalrates
der franzöſiſchen Sozialdemokratie (Vertreterverſamlung der
departementalen Verbände) der Anfang gemacht worden. Dieſe
Verſammlung wurde von dem Geiſte der Gewerkſchaftskon
greſſe, von der Stimmung der Arbeiterſchaft durchgängig und
nachdrücklichſt beherrſcht. Auch hier wurde gerufen: „Wir
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wiſſen einen ehrenhaften, einen ſchnellen Frieden haben; wir
müſſen retten, was noch zu retten iſt.“

Bekanntlich endete die Tagung des Nationalvates mit
einem Siege der Friedensfreunde, der Anhänger der Jnter-
nationale. Die Reſolution Longuets ſiegte mit 1544
Stimmen über die Renaudels, worauf ſich nur 1172 Stim
men vereinigten. Mit der Zahl 1544 iſt aber die ganze Stärke
der neuen Mehrheit noch nicht genannt; denn ihr müſſen auch
noch die paar Hundert Mandate der noch weiter links ſtehen
den Richtung der ſogenannten Zimmerwalder zugezählt
werden.

Die Minderheit iſt alſo zur Mehrheit geworden. Die
Befürworter eines baldigen Friedens haben über die Befür-

Bezugspreis: Monatlich 1 Mark, beim Abholen von der Expedition wo ennig. Bei den
anſtalten vierteljährl. 2.70 M. ohne Beſeügelt Einzelne e e u e ber.
Die 7geſp. Kolonelzeile 20 Pfennig, Jnſexate v. auswärts 25 Pfen
Verlag u. Expedition: Halle, Große Ulrichſtraße 27. Fernſpr.

klameteil 75 Pfennig.
Zeitungspreisliſte Seite 411,

2. Jahrgang.

worter des Krieges bis ans Ende, die Anhänger der inter
nationalen Verſtändigung über die Anhänger des Nationg-
lismus geſiegt. Fürderhin werden nicht mehr ſogialiſtiſche
Jmperialiſten, fondern internationale Sozialiſten die Haltung
der franzöſiſchen Sozialdemokvatie merklich beei wenn
nicht ausſ ebend beſtimmen, Hierin wird der anfangs
Oktober ſtattfindende Parteitag das letzte Wort ſprechen,
Allein n Entſchluß kann die neue Mehrheit getroſten
Mutes entgegenſehen, ſintemalen die Wurzeln ihrer Kraft
nicht auf dem Parkettboden des Palais Bourbon und der
Redaktion der Humanitee liegen, ſondern in den großen
Jnduſtriegebieten und den Gewerkſchaftshäuſern. 7

Welch weittragende Bedeutung dem Beſchluſſe des Natio
nalrates beigemeſſen wird, bezeugen die zahlreichen Beſpre-
chungen der franzöſiſchen BourgeoisPreſſfe. Unnötig zu
ſagen, daß ſie ihn verurteilt. Beſonders gegen die Stellen,
die ſich ungeteilt und. rückhaltlos für den internationalen
Kongreß und für die eventuelle Verweigerung der Kriegs
kredite aussſprechen, richtet ſie ihre Angriffe. Jmmerhin
glaubt ſie noch nicht alle Hoffnung aufgeben zu brauchen,
denn wenn die neue Mehrheit vor die verantwortliche Ent
ſcheidung geſtellt werde, werde ſie wohl viel Waſſer in thren
revolutionären Wein tun müſſen.

So läßt ſich der Gaulois vernehmen:

zialiſtiſche J zur Stunde, wo unſere Soldaten zwiſchen
Soiſſons und
liſtiſche Partei ihrerſeits beſſer

Varenne und ſeine Freunde noch eine Na er
tragen, die für ihren Patriotismus rzhaft ſein muß?
l Der grohkapitaliſtiſche Temps re i Asneigung gegen die Sogeliſten freien Dentf: äöänn

Die Farce iſt geſpielt: der Nationalrat hat den Grfolg der
Minderheit geſichert. Wenn die Umſtände nicht ſo tragiſch
wären, könnte die ſogialiſtiſche Komödie einem lachen machen. Aber
es iſt die Stunde, wo Frankreich um die Würde ſeiner unabhängi-
gen Exiſtenz kämpft und unſere Armeen beſtrebt ſind, den Feind
von dem eingenommenen Boden zurückzutreiben. Jn dieſer Stunde
hat der Nationalrat ſein Vertrauen denen zugeſprochen, die ſich
anmaßen, den Erwählten der Partei anzuweiſen, eventuell die
Kriegskredite zu verweigern, und die von der Regierung eine voll
ſtändige Unterwerfung unter das ſozialiſtiſche Friedensprogramm
zu fordern wagen.

Die Libertee redet vorwurfsvoll auf die alte kriegs-
freundliche Mehrheit ein:

Die alte Mehrheit ſieht jetzt, wohin fie die Konzeſfionen ge
bracht haben, die ſie zwei Jahre lang der Minderheit gemacht hat.
Einmal auf der ſchiefen Ebene, ſind die Delegierten bis hinunter
zum Longuetismus gerutſcht. Die „Vierzig“ (die neue
Gruppe um Thomas) haben die Gefahr geſehen, aber zu ſpät! Daß
ſie nun wenigſtens den Mut haben, auf den Zauber einer
„Einigkeit“ zu verzichten, die in den Händen ihrer Geg
ner kein Grundſatz der Einigkeit mehr iſt, ſondern eine Kampfes
waffe und ein Jnſtrument der Beherrſchung.

Was die Libertee durch freundliches Zureden zu er
reichen gedenkt, die Partei zufpalten, das iſt für ihre
geſinnungsverwandte Schweſter, die Libre Parole, ſchon
vollendete Tatfache:

Wir nehmen Notiz davon. Die Sache iſt ausgemacht. Die
ſogialiſtiſche Einigkeit iſt tot, es ſei denn, daß die „Einunde«
vierzig nicht plötzlich vom Selbſtmordwahnſinn erfaßt werden.

Varenne, einer der Führer der „Einundvier«
z i g“, glaubt den unangenehmen Gang der Dinge noch auf
halten zu können:

Wir müſſen auf die friedensfreundliche Werbearbeit in der
Partei mit einer Propaganda antworten, die imſtande iſt, in unſere
Reihen die Sozialiſten zurückzuführen, die den Sinn des Krieges
verſtanden haben und die ihn bis zu den notwendigen Ergebniſſen
weitertreiben wollen.

Die Erklärung des ſtellvertretenden amerikaniſchen
Staatsſekretärs an die Preſſe, daß die Vereinigten Staaten
in Sibirien nichts anſtrebten, als die Rettung der Tſchecho
ſlowaken, mag unehrlich erſchienen ſein. Sie wird aber in
bemerkenswerter Weiſe ein Angebot des Führers der
Tſchechoſkowaken, des igen Prager Hochſchulprofeſſors
»Maſſäryk, ergänzt, der der Räteregierung einen friedkichen
Vergleich auf Grundlage des unbehinderten Abzuges ſeiner
Landsleute vorſchlägt.

Zum Verſtändnis der Lage ſei daran erinnert, daß ſich
die Tſchechoſlawaken gegen die Auslieferung an Oeſterreich-
Ungarn wenden und den Anſchluß an die ententiſtiſchen
Fronten ſuchen. Als ſie in dieſer icht behindert wurden,
wehrten ſie ſich mit dem Mut der Verzweiflung und ſchufen
ſich trotz ihrer geringen Zohl und ihrer Zerſplitterung über
ein rieſiges iet zwei S Operationsgebiete; eines,
das von der Wolga bis Mittelſibirien reicht, und das Land
vom Baikalſee bis Wladiwostok. Jn Mittelſibirien beherrſchen
aber die Bolſchewiki, angeblich auf Kriegsgefangene deutſcher

Der neue Kriegsſchauplatz im fernen Oſten
und Deutſchland.

und ungariſcher Nationalität geſtützt das Feld und g
den Tſchechoſſowaken im europäiſchen Rußland und in Weſt
ſibirien den Weg nach Wladiwostok.

Amerikaner und Japaner wollen dieſen Tſchechoſlowaken
zur Hilfe eilen. Aber ein anderes iſt der gute Wille, ein
anderes die Ausführung. Der Weg von Wladiwostok bis zu
Baikalſee und von' da bis Jrkutſt iſt weit. Die Bo t
müßten von allen guten Geiſtern verlaſſen ſein, würden
die Eiſenbahnkunſtbauten am Baikalſee nicht ſprengen.
ſetzt der ſibiriſche Winter bereits längftens in zwei
ein und zieht den kühnſten Operationen Schranben. Stibrzen
die Bolſchewikis nicht über die Schwierigkeiten im u
päiſchen Rußland die Tſchechoſlowaken werden ihre Herr
ſchaft nicht nur nicht ſtürzen, ſondern fogar um ihre a
bisher erungene Poſition zu kämpfen haben. Daher auch d
Verhandlungsbereitſchaft Maſfaryks und die Zurückhaktung
Wilſons.

Es wäre zu wünſchen, daß die Mittelmächte nicht auf
Auslieferung der Tſchechoſlowaken beſtänden. Der Tun
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re Erklärung ſcheint angudeuten, daß Wilſon
rklich nicht mit großen Truppenmaſſen eine neue Oſtfront

aufbauen, ſondern ſich ganz an der Weſtfront konzentrieren
will. Es liegt auch im deutſchen Jntereſſe, alles zu ver
meiden, was Japan und die Vereinigten Staaten tiefer in dieruſſiſchen Verhäktniſſe verſtrickt.

Wenn in dieſen das Schlagwort von neuen
Oſtfront ſo von vornherein ein
mit der ont eines Nikolai Nikolajewitſch
Bruſſilow gaurs Wort bedeutet nur, doß Deutſchland im
Weſten und bei eiwoi igen Expeditionen im Orient geſchwächtwird, indem es zum mere eines gr

in Rußland nach ukrainiſchem Vo gezwungen wird
Mindeſtens ebenſo bedeutſam iſt aber das politiſche Ziel der
Entente. Deutſchland ſoll durch ſeinen Einmarſch in Ruß-
land ſelbſt zugeben, daß der Breſter Friede eine Fiktion iſt,
und daß alle Oſtfragen als internationale Probleme vor die
allgemeine Friedenskonferenz gehören.

gapaniſche Jntervention und
neue Oſtfront.

Die Einnahme von Archangelſk durch die Engländer
und die inzwiſchen veſtätigte Reutermeldung, daß J dem
amertkaniſchen Vorſchlag über eine Jntervention in Sibi-
vien zugeſtimmt habe, haben in weiten Kreiſen die Befürch
tung erweckt, daß in Bälde der Zweifrontenkrieg wieder auf
leben könne und wir mit einer neuen Oſtfront zu rechnen
hätten. Beſtand der Vorteil des Oſtfriedens bisher ausſchließ
lich darin, daß an dieſer Front Truppen frei wurden, o drohe
nunmehr auch dieſer Gewinn verloren zu gehen. Jm Zu
ſammenhang mit der zeitweiligen Rüchverlegung der Marne
front hat dieſe Entwicklung zu recht ungünſtigen Urteilen
über Deutſchlands Kriegslage geführt, und eine Zeitſchrift,
wolche die beſondere Wiener Abart des Pazifismus vertritt,fubelt bereits: „Die entſetzlichen Pazifiſten und Defoitiſten
haben recht behalten.“

Man ſollte ſich indeſſen nicht ſo leicht ins Bockshorn
jagen laſſen. Einſtweilen regieren in Rußland noch die
Sowjets. Jhr Sturz wird von vielen als unmittelbar bevorſtehend angefehen; aber wir ſind keineswegs überzeugt,
daß dieſe Vorherſage richtig ſein muß. Auch in Rußland iſt
jest der Anſchluß an die neue Ernte erreicht, und mit jedem
Tag muß ſich die äußerſte Not mildern, die in den letzten
Wochen geherrſcht hat. Gibt es in kurzer Friſt erſt wieder
einigermaßen genügend Brot, iſt auch für die Regierun
Lenin die größte Gefahr vorbei. Vielleicht kann ſie ſich en
bis dahin am Ruder halten.

Aber wenn die Sowjets mit Gewalt geſtürzt werden, iſt
damit noch lange nicht geſagt, daß Rußland von neuem in
den Krieg eingreift. Für eine Jntervention der Entente zu
dieſem Zweck haben ſich bisher nur die rechten Sozialrevolu-
tionäre unter Führung Tſchernows erklärt, die ſeit langem
nur noch eine geringe Bedeutung haben. Noch ihrem in-
zwiſchen unterdrückten Parteiblatt Djelo Naroda hat ihr
Parteitag Ende Mai in Moskau beſchloſſen, mit der Ver
treibung der deutſchen Heere aus Rußland ſolle eine ameri-
kaniſchfranzöſiſchengliſch-japaniſch-chinefiſche Armee betvaut
werden, wenn die Ententemächte zuvor auf jede Einmiſchung
in die innerruſſiſchen Verhältniſſe verzichtet und die Räumung

des beſetzten ruſſiſchen Gebietes feierlich und bedingungslos
zugeſagt hätten. Alle anderen Parteien ſind gegen eine
fremde Jntervention. Die noch gänzlich einflußloſen tarchiſten und die Petersburger Richtung der Kadetten ſind e
gegenwärtig nach Deutſchland orientiert. Aber ſelbſt die
linken Sozialrevolutionäre wollen von der Entente nichts
wiſſen. Deutſchland iſt unſer Feind, ober ebenſo Frankreich
und England, denn auch dort wütet der Kapitalismus“, ſollauf ihrer letzten berühmten Tagung in Moskau Frau Spiri-
donowa erklärt haben.

Alle Ruſſen, die ſich in den letzten Monaten mit
welcher Autorität öffentlich geäußert haben, haben den Bruch
des Breſter Friedens und die Wiederaufnahme der Feind-
feligkeiten Be Deutſchland unbedingt verworfen. Wer
immer die Bolſchewiſten an der Regierung ablöſt, wird jahre-
lang zu tun haben, um die inneren Unruhen zu dämpfen,
das Land wieder einhettlich zuſammenzufaſſen, Produktion
und Verkehr wieder in Gang zu bringen. Jeder Verſuch eines
kriegeriſchen Unternehmens müßte Rußland ſofort wieder in
das Chaos zurückſtürzen.

Nicht viel anders ſteht es um die Ausſichten der Jnter-
vention fremder Mächte.
Amerika und England, nach dem Oſten ſchicken, müſſen ſie
der Weſtfront entziehen, an der ſie alle Kräfte dringend
brauchen. Japan natürlich wäre eine neue Kraft und könnteſchlietzlich unter Ueberwindung der großen techniſchen Schwie- feine

dertexigkeiten im Laufe eines Jahres ein paar hun
Mann durch Sibirien nach Rußland weſtwärts ſchaffen, bis
fie an die deutſche Demarkationslinie ſtießen. Aber auch mit
Hunderttauſenden kann man keine neue Oſtfront aufbauen,
dazu bedürfte es bei ihrer Ausdehnung einiger Millionen.
Und Japan hat noch immer nicht Neigung verraten, ſich mit
allen ſeinen in den Weltkrieg zu ſtürzen und über
den Umkreis der Gebiete hinauszugehen, an denen es ein
eigenes Jntereſſe hat.

Die Jntervention, der gegenwärtig Japan auf Vorſchlag
Amerikas zugeſtimmt hot, beſchränkt ſich auf die Entſendung
von ein paar tauſend Mann nach Wladiwostok, um den
TſchechoSlowaken zu helfen. Dieſe beabſichtigten urſprüng-
ich nach dem Breſter Friedensſchlußz auf dem Wege oſtwärts
über Sibirien und Amerika ſich an die feindliche Weſtfront
bringen zu laſſen. Die bolſchewiſtiſche Regierung war froh,
daß ſie dieſe unbequem gewordenen Leute, die gezwungen
ſind, ewig Krieg zu führen, da ſie nach Hauſe nicht zurück-

ren können und vollſtändig abhängig von der Entente ſchen Konf
d, auf anſtändige Art loszuwerden. Nur weil die Zulaſſung von Expeditionen für ein kriegführendes Heer völfer

rechtlich einen Bruch der Neutralität bedeutet, hat die Sowjet
regierung den TſchechoSlowaken ſchließlich den Abmarſch an
die franzöſiſche Front unterſagt und ſie daran zu hindern
geſucht. Seitdem ſtehen dieſe im offenen Kampf gegen die
Moskauer Regierung, in dem ſie ohne fremde Hilfe ſchon aus
Mangel an Munition nach einiger Zeit unterliegen müßten.

ſollen deshalb Amerikaner und Japaner zu Hilfe
wobei ungewiß bleibt, ob man ſie zum Abtransport

h Wladiwodtok führen oder zum Sturz der Sowjetrepublik
benutzen wird. Eine mitelore Bedrohung Deutſchlands
wird dadurch keinesfalls geſchaffen

Mit Sicherheit kann man nur ſo viel ſagen, daß jederVerſuch der Bildung einer neuen Kntenteſront im Oſten

nicht Monate, ſondern Jahre in Anſpruch nehmen würde.
kann die deutſche Politik ſich mit vielen Mitteln

doogeen rüſten, Unbedingt hüten muß ſie ſich nur vor irgend

u

Was die Entente, insbeſondere ge

welchem Bündnis mit einer z denreaktionären Parteien, jetzt Hilfe deutſcherBajonette in Anſpruch a ſie darauf bodavtſ
ſein, die wen Kandſtoaton zu feſtigen, insbeſondere dur atte Bretter in der Ukraine ein
gutes Verhä x t e
Befürchtungen naher T bietet jedenfalls die Entwichung der Dinge im Oſten Ninen Tee

Der Kries im Se
w. Berlin,länder zwiſchen Ancre und

eingedrungen.

und

Tap
beſchränkte Zahl der nung derfaſt das ganze Kriegsmaterial wegzuj f. und

mitgeführt werden konnten, ganze geräumte Gebiet wurde ſyſtematiſch von den abziehenden Deutſchen in

militäriſcher Hinſicht ver wüſtet. Der Hauptteil der deutſchen
Artillerie und der übrigen befände bereits auf dem Nord
ufer der Aisne, und die Bräcken ſeien geſ p Jn
beiden Tagen habe die Heranziehung der ſchweren franzöſiſ

große Schwierigkeiten gemacht.

Berlin, 7. Auguſt. Der Morning Poſt vom 30. Juli wird
von der amerikaniſchen Front berichtet: Der z der deutſchen
Truppen wurde geſchickt geleitet. Die deutſche v
viele Tauſend amerikaniſcher und franzöſiſcher So einer nurgeringen Anzahl deutſcher Truppen au ten. ne Truppenteile

von zwanzig bis dreißig Mann mit engewehren hielten halbe
Tage lang den Vormarſch franzöſiſcher de Bataillone
auf. Das Unglück iſt, daß für Zeitverluſt, der nicht durch rernismäßige Verluſte ausgeglichen wird, kein Heilmittel

Verluſte der Deutſchen ſind durch die h
Außerdem ſind die deutſchen Verluſte r S
Heeresleitung hat ſie auf alle Weiſe dadurch verriübereilten Widerſtand verſucht hat. Die Deutſchen z w. ihre
Geſchütze fortſchaffen.

t zur Kri unter
mer auf

Kopenhagen, 9. Auguſt. Eanderes Der Krieg noch hen chem Boden
ausgekämpft und es muß noch auf einem langen,
und gekämpft werden, ehe die deutſche Grenze übe iſt und der
„Marſch nach Berlin“ angetreten werden kann. kann ſagen,
daß die Ereigniſſe des letzten Monats den Mut oder die Kompfkraft
des dautſchen Heeres herabgeſetzt haben. Wenn dieſer Kriegsabſchnitt melde
abgeſchloffen iſt, werden die Deutſchen vermutlich eine neue Offenſive w
beginnen. Es iſt daher mit Grund ein gedämpfter Klang in den franzö
ſiſchen Siegesrufen zu ſpüren.

Die Beſchießung von Paris.de Ly det, da lu ei, l pedentendeSpr von Sraneten 3 zu en h Zu bei der
gehen 5 e S hielt die veen e.c e h renp

Wie das franzöſiſche Volk belogen wird,

rabladet

einmal wieder mit voller Deutlichkeit aus der des
ters Painleve hervor, der als im Malpy aufu Die n e T. Pung von demunerbörten Erfolg der April Offenſive des Sre 1917 zu fabeln?

Und wie ſoh demg das Ergebnis der Aisn in Wirk
lichkeit aus? Der Exminiſter Painleve erklärte t „Der
ſtrategiſche feindliche Rückzug ließ einen Teil unſerer rſammenbrechen. Was die Meutereien der Soldaten r
tief innerſte Ueberzeugung, daß Malvy da keine Schuld
die ſtrategiſche Epoche Stunde für Stunde durchlebt und be
ſtändig den Puls dieſes großen Kindes abgetaſtet, dieſer chten,
ermüdeten, entnervten Armee. Was ſind die wahren derRebellion? Die Armee hatte wegen e Off vom
16. April die größte Enttäuſchung empfunden wollte, nach dem
Plan des g gegen den Damenweg einen ſehr ſchnellenund ſtarken Angriff en, welcher uns binnen r Tee

weit in die feindlichen Linien bri ſollte. Unſere Truppen
mit einem Schlage n feindlichen zu zertrümmern.Anſturm mit großem Elan, aber bereits wenige Saurd

äter enthüllten die Feinde eine Menge unzerſtörter Ma
n, und wir m feſtſtellen, D. ſo vommen waren. Abend des 2 nichtt und nach einer ganzen Woche eigen eninien überall unverſehrt Unſerer e e

terſte Enttäuſchung uſw.“ So ſagt der eve unter
m Eide vor r mLebhaft erinnert die Apriloffenſive 1917 an die Fechiche Miß

offenſive des Juli 1918. der Erfolg der F enſive wird von
der Entente in alle Welt trompetet; die Deutſcheitert. Wie die Folg t denten der m es
nd, wird m Volk nach dem Muſter des Jahres 1917 ponner Ter h e ſobald jedenfolls nicht erfahren.

Der Krieg zur See.

wib. h (Amtlich.) eund ein rund neDie waren zum Teil beſonders wertvoll. Mü einem der
Dampfer u neben 370 Tonnen Munikfion gemüngztes engliſches Re
giernngsgeſd im Werte x Millionen Mark unter.Der Chef des Admiralſabes der Marine.

Das Vertrauen auf die Währung eines Landes beruht zum Teil
auf der Größe ſeines Metallgeldvorrates. Darum iſt bei den heutigen
ſchwankenden Kurſen der Verluſt an gemünztem Geld doppelt ſchmerzlich.

Nach telegraphiſcher Meldung des däni
uls in Alexandrig wurde das däniſche Motorſchiff

Columbiag (5570 To.) am 1. Auguſt bei Port Said verſenkt. Der
Kapitän und 38 Mann wurden in Port Said gelandet. Der dritte
Maſchiniſt iſt wahrſcheinlich umgekommen.

Zur Lage in Rußland.
Moskau, 5. Auguſt. (P. T. A.) Jn den Teilen des Gouver

nementzs Samara, die von den Tſchecho-Slowaken erobert wurden,
ſind die Kreisvorſteher und Bezirkshauptleute des
Syſtems wieder eingeſetzt worden. Die Bauern proteſtiere
gegen.

Moskau, 6. Auguſt. (P. T. A.)
ferenz von Großbauern des
neuen ſibiriſchen „Regierung“ den
Brotpreis um das 12fache zu erhöhen.

Moskan, 5. Auguſt. (P. T. A.) Jm ganzen Sowjet- Rußlandwerden Arbeitsg enſchaften grdel die aus landarmen
und landloſen Bauern beſtehen, die in den Wirtſchaften

Kopenhagen, 8. Auguſt.

n da

Tſchelabjiſk hat eine Kon
trks ſtattgefunden, die der
orſchlag unterbreitete, den

früherer Einzelbeſitzer erfolgreich arbeiten. Die Zahl der Arbeits

genoſſenſchaften peträgt jetzt weit über 1000.

Bevölkerung erzielen. Zu

r

angeſchloſſen und zwar mit 57 von 64

das n 32; die erforderliche Fünfſechſtel

Moskan, 8. Auguſt. (P. T. A.) die neue Ernte dereits de
en hat, geben viel er bishe e ckS orräte abnd gefallen. ea 5. Auguſt. (P. T. A.) In o eren

verden ſämtlicheund das Verhälinis r Einwohne zur
tgeſtellt. Den bisheri 2 wird die feſt

auch weiter zur gung geſtellt, während
rſchü dine Arbeiterfamilken untergebrachter r Weiſe wird auch in den Moskauer Klöſtern

vorgeg dieſen wurde be ſchwendung f ellt, welche bei der t u nichtweiter det werden konnte. daß eineTebtiſſin allein 14 Zimmer Worte Um die Wohnungs not
Eng in zu lin en ferner ſoner, welchee beſtimmten Beruf eaben, oder die verbrecheriſcher Hand

lungen überführt ſind, aus Moskau n
h 5. Auguſt. (P. A.) Mit UnterſtützunggentralVollskommiſſariats für z iſt eine

Landwirtſchafts Ausſtellung eröffnet worden, welche
die Wolga herunterfährt. Zuſammen mit der Ausſ fahren
Agronomen, welche Vorträge über die Haltung der Landwirtſchaft
halten. Auf dem Schif i befindet ſich ein Kinematograph, welcher
die Anwendung der verſchiedenen Methoden anſchaulich vor Augenührt. Die Rueſtelung erfreut fich zahlreichen Beſuches. Die

ern kommen aus Dorfern, welche teils 80 bis 40 Werſt ent
fernt ſind, um die Ausſtellung zu beſuchen. Auch fahren die mit der
Ausſtellung mitreiſenden Sachverſtändi en in die benachbarten
Dörfer, um dort an Ort und Stelle zu Lttenen

r

Kleine Kriegsnachrichten

z 3 e der J 3 Le m t o frire
m

ern, e Das 2K r verurteilte S eiten von u h e ntie Der z von
n ver

e n We
Weh und r Die Meuterer verloren beim Zu
ſammenſtoß 7 und 20 Verwundete, Der vom Kriegsgericht Servia

m Tode verurteilte Oberſt Jonnstses war der Kommandeur

er n ſchließlich

s 12. Jnf.Regiments.

Noch ſieben rumäniſ che iniſter in
den Anklagezuſtand

Bukareſt, 7. Auguſt. In der rumänidarüber abgeſtimmt, welche Miniſter der 53

Anklagezuſtand verſetzt werden ſollen. Es wurde
klage zu erheben en die

n e en en n u e Die mungglepgemes eden angekla te ndert genonrmS die 6t die r. erehe den An a
abgegeben wurden, ſchwankten bei den einzelnen Miniſtern zwiſchenn und 117, nur bei Viktor Antonescu ſtimmte ein Abgeordneter

a ſt en die Ankloge, während bei allen andern ſä Deputierte da
ſtimmten oder ſich einige der Abſtimmung enthielten. Die Ver

r 2 Minifſterprä r rn m Anklagezuſtandvor n echtmit 160 Stimmen. 4 ſen r muß
Der rumäniſche Senat hat ſich dem Beſchluß der Kammwer,

laut dem der ehemalige Miniſterpräſident Bratianu und ſtebenMiniſter ſeines Kabinetts in e Ankl T
mmen.Der internationale Conaliſter-

kongreß ſoll im Haag ſtatttinden.
Genf, 8. Auguſt. Nach einer Meldung des Journal due der e Saale Sozialiſtenkongreß vom 75

im Haag ſtatt. Die Frage der ar iſen

im J r e zure h e we n Beratungen werdeet b ierengen ihren Pflichten gegenüber dem im e T
r ſtehenden Völkern jetzt nachzukommen bereit ſeien.

Die finniſche Verfaſſungsfrage.
Helſingfors, 8. Auguſt. Die dritte Leſung der Verfaſſ r

r r Mittwoch nachmittag 4 Uhr vor gefüund vart Am Re e hatten T ueigelatz genommen. Die Dedente deu bis 10 Uhr. Bei
der Abſtimmung ſtimmten für die Drin e 75 Abgeordnete,

o nichth t. Die Regierungsvorlage iſt damit e dieſe Zanpt ſeſſion

edigt und kann erſt nach der Neuwahl wieder zur Beratungſonenkn.

Es fragt ſich nun, ob auf Grund des F 88 der noch geltenden
Verfaſſung von 1772 dennoch zur Königswahl len v
den ſoll. Die Mehrheitsparteien ſind im alten Landtaeiner Rachtſitzung zuſammengetreten, um über die
einer Maſſenpetition zu beraten, die die Anwendung des genannten

Paragraphen fordert. Warum keine Volkeabſtimmung?

etzten Tribünen.

Nachträgliches zum WalvyProzeß.
Auguft. Herve ſpricht in der Victoire von dem Druck, denr Umgebung auf die Senatoren ausübte, um die Verurtei

s herbeizuführen. Die Verurteilung werde zur Folge haben,b e Arbeiter ſich auch mit Caillaux ſolidariſch

klären hBern, 8. Auguſt. Die Strafverbannung Malvys, eine
welche ſeit en erhandlungen die Anhänger der

ieht den Verluſt der Der r r ich. Die Ka hatertenwürbe olvy nach ich. e Kammer kein Ein
ſpru



o ne biea Telegraphen Bureau melbet aus Bern Unterm
3. Auguſt

Von dem neulich in Baſel abgehaltenen allgemeinen Landes
kongreß der Schweizer organifierten Arbeiterſchaft und den Ver-
bänden des Perſonals der Eidgenoſſenſchafts- Eiſenbahnen uſw. war
dem Bundesrat eine Eingabe zugegangen, in der unter Androhung
des Generalſtreikes im Falle der Nichterfüllung der geäußerten
Wünſche eine Reihe von politiſchen und wirtſchaftlichen Forde
rungen geſtellt war. Ueber die meiſten Forderungen wurde ziem
lich leicht eine Einigung ergzielt, da die Regierung von ſich aus
bereits eine Reihe der verlangten Maßnahmen in Ausſicht ge
nommen hatte und teilweiſe bereits durch Kommiſſionen prüfen
ließ; ſo die Schaffung eines eidgenöſſiſchen ä eine
beſſere Verteilung der vorhandenen Lebensmittelvorräte, Kangeſ
ſionierung des privaten Großhandels, Reviſion des Arbeitszeitge
ſetzes bei den ſchweigeriſchen Staatsbahnen zum Zweck zeitgemäßer
Herabſetzung der Arbeitszeit uſw. Die letzten Schwierigkeiten der
allgemeinen Verſtändigung wurden heute beſeitigt durch das Ent
gegenkommen des Bundesrates in der Frage der Ausrichtung einer
zweiten Teuerungszulage für 1918 an das Staatzperſonal. Sämt
liche Arbeiter und Anggftellte des Staatsbetriebes erhalten in Be
rückſichtigung der außerordentlich zunehmenden Teuerung zu den
bisherigen Zulagen eine neue Zulage von 500 Fr. und 50 Fr. für
jedes Kind, womit dem Staat insgeſamt für Teuerungszulagen
1018 eine Ausgabe von 100 Millionen erwächſt. Arbeiter und
Perſonalvertreter erklären ſich von dem Entgegenkommen des
Bundesrates befriedigt. Das mit der Organiſierung der General
ſtreikbeſorgung betraute Komitee teilte heute mit, daß der Kon
flikt beſeitigt und kein Grund zur Erklärung des Generalſtreikes
mehr vorhanden ſei.
Ein öſterr. Hoſpitalſchiff angegriffen

mit Fliegerbomben und Torpedos.
Wien, 8. Augu

teilt amtlich mit: Am 8. A
alb des Hafens von Dur azzo kr
all mit r. en. Von 15Bomben ſchlugen 13 in unmittelbarer

ohne zu treffen. Am g n Tage nachm
während Der Faprt von Durazzo n
Kranken an Vord auf der

nde Spita

Das Kriegs miniſterium.

ſpruch zu erheben.

Zulagen zur Soldatenlöhnung.
Mobile 9 Mark, immobile 6 Mark mongtlich.

Auf Grund einer kaiſerlichen Kabinettsorder hat das Kriegsminiſte
xium beſtimmt:

Alle Unteroffiziere (auch die Gehalt empfangenden) und
Mannſchaften erhoalten, ſofern ſie mobil ſind oder mobile Be
ſoldung beziehen, eine Zulage von 9 M., alle übrigen eine von 6 M.

Die Zahlung hat für Gehaltsempfänger monatlich, für Löhnungs
ympfänger dekadenweife zu erfolgen. Die Zahlung wird nach den glei
chen Grundſätzen wie das Kriegsgehalt bzw. die Kriegslöhnung gezahlt.
Die Zahlung für die rückliegende Zeit hat ſofort und von der Dienſtſtelle
zu erfolgen, bei der der Berechtigte fich zur Zeit des Bekanntwerdens
der Allerhöchſten Kabinettsorder befindet.

Ein Staatsanwalt gegen Preis
treiberei und Kriegswucher.
Wenn jemand eine Brokkarte auf unrechtmäßige Weiſe

erwirbt, um ſich ein Brot kaufen zu können, damit er ſeinen
Hunger ſtillen kann, wird er mit einer exemplariſchen Frei
heitsſtrofe belegt. Wenn aber ein Erzeuger das
zurückhält und es zu Wucherpreiſen an Schleichhändler ver-

orn oder das daraus ge
mahlene Mehl zu doppelt und dreifach erhöhten Wucherpreiſen
hintenherum weiter vertreiben, erhalten dieſe Volksausbeuter

kouft und dieſe wiederum das K

im Verhältniſſe zu ihren r
Geldſtrafen. Die täglichen Wſtätigen dieſe aus z iſt
leugnende Erſcheinung, daß weite Kreiſe ihr Gut und

Gewinnen nur

Vermögen durch vampirartige Ausbeutung der eigenen Volks
genoſſen immer mehr anhäufen, ohne daß es ihnen zum Be
wußtſein kommt, welcher Erbärmlichkeit ſie ſich ſchuldig
machen. Wie ſich der Staat zu dieſen „Patrioten“ und „Durch
haltern“ verhält, darüber urteilte ein Staatsanwalt in Düſſel

dorf folgendermaßen:
Der Staat aber, dem doch die Pflege der Wohlfahrt des ganzen

Volkes obliegt, fährt nicht etwa mit eiſerner Fauſt dazwiſchen und
zwingt die Pflichtvergeſſenen zur vaterländiſchen Pflichterfüllung,
ſondern man weicht vor ihnen zurück, ſteigert die Höchſtpreiſe und
wartet, ob die Vampire ſich auf Grund dieſer Prämie für ihr vater
Iandsloſes Verhalten vielleicht bereit finden werden, ihre Pflicht zu
tun. Glaubt man denn aber wirklich, daß auf dieſem Wege bei den
Unerſättlichen etwas zu erreichen iſt, daß ſie nicht ein Hohnlachen
über die Schwäche, die man ihnen gegenüber zeigt, anſtimmen und
ihre Begehrlichkeit immer weiter ſteigern werden? Sieht man
denn nicht, daß auf dieſe Weiſe alle ſtaatliche Autorität untergraben
wird, daß man die Bevölkerung daran gewöhnt, die Gebgte des
Staates zu mißachten, da ja zu erwarten iſt, daß der Staat dies
ruhig hinnehmen und ſich vor ſeinen Verächtern beugen wird?
Gerade der Kriminaliſt ſieht täglich, wie großes Unheil durch ſolche
Methoden angerichtet wird.

„Wenn ich Strafrichter wäre, ich würde die Kriegs
wucherer erbarmungslos ins Zuchthaus ſtecken,“ hat jüngſt
der Landrat von Cleve geſagt. Und er hat recht:;

i gehören in das Zuchtaber nicht allein die t thaus, ſondern auch di Eleeenler und Preistreiber, die
erſt den Kriegswucher ermöglichen. Jn den Großſtädten wird
nicht allein vom unrechtmäffigen Handel 1 Mark für ein Ei
gefordert, ſondern auch viele Hühnerhalter in den ländlichen
Bezirken verlangen von den Ausflüglern ebenfolls 1 M. ſie
richten ſich nach den ſtädtiſchen r notierungen“.

gehört, daß der Staat für Erzeugniſſe aus dem Tu
höhere Preiſe bezahlt, als die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe be
willigen, ſo liegen ſie mit lauten Klagen der Regierung in
W daß auch ihnen dieſelben Preiſe bewilligt werden
So war et Getreide und beim Zucker als für di
Einfuhrwaren aus der Preiſe bezahlt e
Einzelne Kreiſe in der Lan wollen den Ha
preis erhöht haben, weil man ſonſt W Körnerbau übergeht,
die anderen verlangen Erhöhung Getveidepreiſes, weil

Das Kriegsminiſterkum (Marineſektion)
s wurde das außer-

iff Baron
eworfenen

as St
Rorden mit faſt an

von Dulcigno von einem feind
lichen Unterſeeboot mit drei Torpedos anlanckert. Ein Tor
pedo traf das Schiff ohne zu explodieren, die übrigen liefen vorbei.

neſektion) leitete die nötigen Schritte
ein, um gegen dieſe ungeheuerlichen Völkerrechtsverletzungen Ein

geringe
und Schieberprozeſſe be

en Tatſachen. Es iſt eine nicht 1

des Kriegsamts und der

e

Deutſcher Heeresbericht vom 8. Aug.
wth. Sroßod Hauptquartier, 8. Auguſt. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Hsaereegryupre Kronprinz Rouppreght.

Beiderſeits dar 2y ſchlugen wir engliſche Teilvorſtöße zurück.
Nördlich der Famme führte der Feind heftige Gegenangriffe
gegen unſere neuen Linien beiderſeits der Straße Bray
Corbie. Sie wurden abgewieſen. Während der Nacht zeitweilig
a Irtillerietätigkeit und Erkundungsgefechte. Weſtlich von
Meontdihioer ſcheiterte ein Teilangriff der Franzoſen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronpeinz,.
Zwiſchen Soiſſons und Reims lebte der Feuerkampf nur

vorübergehend auf. Kleinere Jnfanteriekämpfe an der Aisne
und Vesle und nördlich von Reims.

Heeresgruppe Herzeg Albrecht.
Jn den Vogeſen erfolgreicher Vorſtoß in die feindlichen

Linien am Schratzmännle.

Leutnant Freiherr von Voerigk errang ſeinen 20. Luftſieg.
Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
wtb. Wien, 8. Auguſt. Amtlich wird verlautbart: An der

italieniſchen Front keine größeren Kampfhandlungen.
Ja Albanien griff ein anz Land und Sceefliegern zu

ſammengeſetztes Bombengeſchwader den italieniſchen Flugplatz öſt
lich von Valonag an. Reiche Feuer und Rauchentwicklung zeugte
ven dem Erfolg des Unternehmens.

Der Chef des Generalſtabes.
S

man gag Zuckerrüben aubauen müßte. Dieſe wieder wollen
die Zuckerrübenpreiſe höher geſetzt wiſſen, weil ſonſt der
Futterrübenbau bevorzugt würde. Wenn die Milchpreiſe ge
ſteigert worden ſind, müſſen auch die Fleiſchpreiſe erhöht
werden, weil ſonſt nur Milchvieh gezüchtet würde uſw. Und
find die neuen Höchſtpreiſe feſtgeſetzt, die Höch ſt preiſe
find ſtets Mindeſt preiſe dann hat man es mit der Ab
e micht an eilig, weil man weiß, daß man durch
das Abwarten Lieferungsprämien herausdrückt. Neben
Lieferungsprämten für Kartoffeln gibt es ſolche für Getreide,
Heu und Stroh. Außer den Lieferungsprämien gibt es

ruſchprämien, die möglichſt lange Zeit umfaſſen. ſollen, „um
ſpäter erntende Bezirke nicht zu ſchädigen“. Jn dieſer Weiſe
geht es ohne Ende weiter, eine andanernde Preistreiberei,

ren Opfer die Verbraucher werden, die nicht Selbſtverſorger
ſind. allem dem noch reizt man die Begehrlichkeit der
ländlichen Bevölkerung durch den Hinweis auf die „iberreich
bezahlten“ Munitions und Rüſtungsarbeiter.

Der Düſſeldorfer Staatsanwalt ſchloß ſeine Anklagerede
mit folgenden Sätzen:

Es braucht nicht gleich das Zuchthaus zu ſein. Man enteigne
einigen Erzeugern, die ein Produkt nicht für den Höchſtpreis liefern,
die ganze Ernte vhne Entſchädigung, wucheriſchen Händlern die
ganzen Vorräte und ſchließe ihre Läden. Man zeige erbarmungs

loie Härte und unbengſgme Entſchloſſenheit im Kampfe gegen die
Blutſauger, und gar bald wird der Staat wieder der Herr im Land
ſein. Aber ſchneller Entſchluß tut not. Staat werde hart!

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Die Miſſion Dr. Helfferichs.
Der frühere Vizekanzler Dr. Helfferich hat ſeinen Poften

in Moskau kaum angetreten, weshalb es etwas auffallendaß er b t wieder nach Berlin kommt. Der
Lokalanzeiger bemerkt dazu: Wie wir hören, iſt die vor
übergehende Berufung Dr. lfferichs nach Berlin von dem
Wunſche diktiert, ei richte von ihm über die
verwickelte Lage in Groß- Rußland entgegenzunehmen, zu-
mal eine telegraphiſche Berichterſtattung zwiſchen der deut
ſchen Reichshauptſtadt und Moskau unter den g enUmſtänden äuderſ erſchwert iſt. Nachdem Dr. Helfferich

9 feines Auftrags entledigt haben wird, dürfte erwieder auf ſeinen Poſten zurückbegeben.“

Die Vo Zeitung dagegen weiß mitzuteilen, daß
Dr. Helfferi von Berlin aus nach dem Großen Haupt-

artier und daß es von dem Ergebnis der dortigen
rhandlungen abhängen wird, ob er nach Moskau zu

rt
Demnach ſcheint es ſich doch nicht um eine bloße Be

richterſtattung zu handeln.

Die Zukunft des Kriegsamts.
Der gewaltige Apparat des Kriegsamts und die ein
en Kriegsamtsſtellen ſollen, wie nach dem Berliner
l-Anzeiger verlautet, für den Frieden weiterbeſtehen;

dafür maßgebende Perſön iten ſeien bereits in Ausſicht
auch ſoll ein e nder Geſetzentwurf bereitsgenommengearbeitet werden. Auf eine Anfrage des Deutſchen dJuſtrie- und Handelstages

beim n erAuskunft. Ueber das
tsſtellen

keine endgültigen Beſch gefaßt worden. Ein7

ntwurf ſei noch nicht in Bearbeitung, beſtimmte Per-e geh t in Ausſicht gon worden.
r tſche Jnduſtrie- und Handelstag glaubt aus dieſem

die Möglichkeit der Fortdauer jener r ä
tungen im Frieden folgern zu können und richtet d
e

e r Jn-n e den erwähnten Tentern in an

allerdings eine au

nd 37E. eiſe e ſoweit bei jenen Aemtern
W zu Jnbuſtrie und Handel in Betracht käme.

ſei um ſo unerläßlicher, wenn ſie dauernde oder doch
r längere Zeit nach dem Kriege fortbeſtehende Einrich-enden ſollten. e

vereinbarte Austa der
al Heeresangehörigen und der ſämti See e e Jull im Gange. ſind, wie

ften und 1 e zurückgekehrt; eine ent
zahl von r iſt aus Deutſchland entlaſſen worden.

von

m

d Land its vorgeſehene Zamonatlich h hteroffigteten ans a en konnte leider d

werden, da Frankreich die Yerzu ne derlichen drei
Woche tellen konnte und ſelbſtve ich die Hier a e e S 839J

s a

Das an der e gelegene Fürſtentum Birkenfeld gehört zumGroßherzogtum O La der weiten Entfernung, die zwiſchen
den beiden Landesteilen F. iſt die Verwaltung natürlich erheblich er
ſchwert, und das hat zu z en geführt, um das Fürſtentum
mit Preußen auszutauſchen. Dieſe Abſicht hat jn der Bevölkerung ent
ſchiedenen Widerſpruch gefunden, ſie will abſolut nicht preußiſch werden.
In einer in Oberſtein abgehaltenen Verſammlung wurde nunmehr an
geregt, die unleugbare Ungunſt der Finanzverhäliniſſe, durch die allein
die h hervorgerufen ſeien, durch Berufung einer neuen,
aktionsfähigen Regierung in Birkenfeld zu befeitigen, an deren Spitze
eine friſche, tüchtige Kraft zu ſtellen. Eine durchgreifende Verwaltungs
reform, Ausbau der vorhandenen Steuerquellen, rationelle Forſtwirt
ſchaft müßten durchgeführt werden. Eine mit 300 gegen 12 Stimmen
gefaßte Entſchließung brachte zum Ausdruck, daß die Birkenfelder noch
wie vor Oldenburger bleiben wollen.

Der Alldeutſche als Schieber.
Bei faſt allen in ihrer Gemarkung liegenden Grundfrücken ſteht

der Stadt Roſtock das Vorkaufsrecht zu. Hierauf baute das Vor
ſtandsmitglied der konſervativen Partei und Parteigänger der
Vaterlandspartei, Oberlehrer Stier, ſeinen Plan auf, die Siadr

nz unverſchämt hineinzulegen. Er ließ ſeinen Bruder als Käuferfür ein unmittelbar vor den Stadttoren belegenes ländliche

Grundſtück auftreten und machte mit dem Beſitzer einen Vertrag
daß der Käufer 260 000 M. zahlen ſolle. Jn einem Gehetmreortr rg
hatte die konſervative Leuchte ſich aber ausbedungen, daß der Ver
käufer ihm dem Oberlehrer, von jener Summe 85 000 heraus-
zahlen ſolle! Dann ſchrieb der Oberlehrer Stier an den Magiſtrat
einen Brief, worin er unter Verſchweigung ſeiner geheimen Ab-
machung für die Ausübung des Vorkaufsrechts Stimmung
machte. Wäre die Stadt dem gefolgt, dann hätte ſie alſo 85 000 W.
mehr bezahlt, als der Verkäufer in Wahrheit erhielt, und der
ar ahrer hätte dieſe Summe in ſeine eigene Taſche ſchieben
önnen.

Außer dieſem Schiebergeſchäft unternahm der Oberlehrer aber
auch noch eine Nebenaktion, die auf kriminellem Gebiete liegt. Er
ſchrieb nämlich an den Magiſtrat einen Brief und forderte darin
aus Anlaß jenes Beſitzwechſels 15 000 M. von der Stadt mit der
Begründung, daß er früher einmal auf einige ländliche Grundſtücke
darunter auch das bewußte, für eine geplante Baugeſellſchaft ge
handelt und hierbei Zeit- und Arbeitsverluſt und Koſten für
Broſchürendruck gehabt habe. Auch in dieſem Brief unterſchlug der
Oberlehrer jede Mitteilung darüber, daß er ſich durch den Ge
heimvertrag außerdem doch den ſechsfachen Betrag der hier von
der Stadt geforderten Summe geſichert hatte.

Schlotternde Angſt.
Die Aufrufe des Reichsverbandes zur Bekämpfung der Sogial

demokratie und des Bundes der Kaiſertreuen ſind als Dokumente
für Deutſchlands politiſche Kultur im fünften Kriegsjahr bereits
genügend gewürdigt worden. Auf eine Seite der Sache, die bisherdeſſen überſehen wüurde, macht das Parteivorſtandsmitglied

Alwin Geriſch in dem Dortmunder Parteiblatt aufmerkſam.
Er hebt die unglaubliche Angſt, die ſchlotternde Furcht vor der
Sozialdemokratie hervor, welche aus dieſen Notſchreien und Alarm3 en ſpricht. „Weil die Poſition, die wir uns durch unſere
Politik im deutſchen Volke errungen haben, die denkbar günſtigſte
iſt und uns die beſten Ausſichten für die Zukunft eröffnet, deshalb

unſere Gegner vor keinem Mittel zurück, um die noch
unaufgeklärten rückftändigen Volkskreiſe gegen uns einzunehmen.
Schmutzigſte Lüge und niederträchtigſte Verleumdung werden dabei
von den Leuten, die angeblich für eine ſittliche Erneuerung des
deutſchen Volkslebens ſtreiten, ebenſo unbedenklach angewendet wie
brutalſte Gewaltmittek.“

Die außerordentliche Gunſt der Lage für die ſozialdemokratiſche
Partei führt Geriſch darauf zurück, ſie den Krieg bis zum
letzten Augenblick bekämpft, dann aber, als das Unheil doch herein
brach, das Volk nicht im Stich gelaſſen und trotz aller Nöte und
aller Enttäuſchungen bis zur Stunde mit ihm durchgehalten, dabei
aber keine Sekunde ungenutzt gelaſſen hat, um für eine Verſtändi

ri zu wirken. Kriegsverlängerer und Kriegsgewinnler hättendeshalb ſchlotternde a vor dem großen Gerichtstag, der nach

dem Krieg kommen müſſe, und ihr ſchlechtes Gewiſſen entlockte
ihnen die jammernden Hilferufe gegen die Sogzialdemokratie.

Oeſterreich.
Wichtige Aenderungen in Polen

Die ion berichtet aus Wien, 9. Auguſt: Aus
Warſchau wird gemeldet: Großes Aufſehen ruft die Konferenz des
Fürſten Jonas Radziwill, des Direktors des politiſchen Departements,
im Großen Hauptquartier hervor. Dieſe Konferenz hat ſich
auf wichtige Aenderungen in den leitenden Stellen des Königreichs
Polen bezogen.

England.
Das liſche Ge die Ausländ urdev elettte mit einigen Abänderungen

angenommen. Die wichtigſten ſind, daß feindliche a

re lanngenommen,
nach Friedensſchluß nicht naturaliſiert werden dürfen, und da
die e der infolge falſcher Angaben erteilten

kein Na
nach dem 31. Mitglied

t e. eraus, daß bei Annahme dieſer Maßnahme auF e aus dem Geheimen Rat engſettt
werden müßten, nämlich Sir Speyer, Sir Erneſt Caſſel
und Marquis Milford Haven, wobei der tgenannte außerdem

i kürgli Vert kue

Aus aller Welt.
Feemhenfeinbliche Kundgebungen in Bayern. Einem Tele

gramm des Berl. Tageblattes aus München zufolge kam es in
Wunſiedel-Alexanderbad zu fremdenfeindlichen Kund
gebungen. Eine Anzahl Frauen und Kinder aus Alexanderbad
zogen nach Wunſiedel, um die Fremden zu vertreiben. Jm Hotel
Weber den Fenſterſcheiben eingeſchlagen und Eßgeſchirr zer
trümme

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.

e erAnheidt Grep Sinne s un
Brunnenſtraße 16. laſſen Nr.3 56 derLebensmittelſcheine. Jedes Kind im Alter von 6—12 Jah

ren Liter für 12 Pf. I

m

unter den kriegführenden Nationen und einen baldigen

u
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1440] Leipziger Straße 16 I.

Auf Grund der Bekanntmachung des Reichs lers über den
Verkehr mit Süßſtoff oom 20. Juli M und der Verfügung der
Reichszuckerſtelle vom 28. Juli 1917 wird in ger der Be
kanntmachungen vom 7. September und 10. Oktober 1918 für den
Stadtbezirk folgendes angeordnet:

Jeder Haushalt kann im Monat Auguſt ein Briefchen Süßſtoff
(ſogenannte HPackung) zum Preiſe von 25 Pfennigen nach Maß
gabe der aufgedruckten Beſtimmungen in den Drogengeſchäften
oder in den Apotheken käuflich erwerben. Diejenigen Haushalte,
welche bei der Verteilung im Juli keinen Süßſtoff erhalten haben,
können bei dieſer Verteilung 2 Pakete beziehen.

Bei dem Verkauf hat der Verkäufer in der Rubrik „Süßſtoff“
in Spalte 2 des vom Käufer vorzulegenden Lebensmittelſcheines
den Kauf für Juli und in Spalte 8 den Kauf für Auguſt durch
Eintragung des Datums mit Tinte oder angefeuchtetem Tintenſtift
anzumerken. Auf einen Lebensmittelſchein darf für jede Verteilung
nur ein Briefchen abgehoben werden. welche bei
dieſer Verteilung keinen Süßſtoff erhalten, werden bei der nächſten
Verteilung berückſichtigt.

Wegen der Abgabe der Süßſtoffmenge (G-Packung) an Wirt
ſchafts- und Speiſebetriebe jeder Art, Gaſthäuſer, Kaffeehäuſer,
Konditoreien, Penſionen, Kantinen und ähnliche Betriebe wird auf
S. 3 unſerer Bekanntmachung vom 10. Oktober 1916 verwieſen.

Zuwiderhandlungen ziehen die geſetzlichen Strafen nach ſich.

Halle, den 8. Auguſt 1918. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Auf Grund des S 14 des Umſatzſteuergeſetzes vom 26. Juli
1918 werden diejenigen Perſonen (Gewerbetreibende, Verſteigerer,
Gerichtsvollzieher uſw.), welche die im S 8 genannten Gegenſtände
(Luxusgegenſtände) umſetzen, aufgefordert, ſich innerhalb 3 Tagen
ſchriftlich oder mündlich beim Umſatzſteueramt Rathausſtr. 6 II,
Zimmer 125, werktags von 9--12 Uhr vormittags anzumelden.

Die Anmeldung muß enthalten: Name (Firma), Wohnort
(Sitz der Leitung), Straße und Hausnummer des Unternehmens
und Angabe der Gegenſtände, die das Unternehmen umſetzt oder die
Leiſtungen, die es ausführt, nach ihrer handelsüblichen Be
zeichnung.

Halle, den 8. Auguſt 1918.
Umſatzſteueramt für den Stadtkreis Halle.

wo

Verordnung
über die Verfütterung von Hafer und Gerſte.

Vom 30. Juli 1918.
Auf Grund des g 8 Abſ. 1 Nr. 2, S 57 der Reichsgetreideordnung

für die Ernte 1918 (Reichs-Geſetzbl. S. 435) wird beſtimmt:
S 1.

In der Zeit vom 16. Auguſt 1918 bis zum 15. Auguſt 1919 ein
ſchließlich dürfen Unternehmer landwirtſchaftlicher Betriebe aus ihren
ſelbſtgebauten Früchten zur Fütterung des im Betriebe gehaltenen
Viehes verbrauchen:

l an Hafer oder an Gemenge aus Hafer und Gerſte:
1. für Pferde und Maultiere durchſchnittlich drei Pfund für den

Tag; für ſchwerarbeitende Zugpferde mit Zuſtimmung des Kom
munalverbandes vom 16. Auguſt bis zum 15. November 1918,
vom 1. März bis zum 31. Mai 1919 und vom 16. Juli bis
zum 15. Auguſt 1919 daneben eine Zulage bis zu vier Pfund
durchſchnittlich für den Tag;

2. für die zum Sprunge verwendeten Zuchtbullen durchſchnittlich
dreiviertel Pfund für den Tag;

3. für die zur Feldarbeit verwendeten Zugochſen vom 16. Auguſt
bis zum 15. November 1918 und vom 1. März bis zum 31. Mai
1919 durchſchnittlich eineinhalb Pfund für den

4. für die in Ermangelung anderer Spanntiere zur ver
wendeten Zugkühe unter Beſchränkung auf zwei Kühe für den
einzelnen Betrieb vom 16. Auguſt bis zum 15. November 1918
und rom 1. März bis zum 31. Mai 1919 durchſchnittlich ein
Pfund für die Zugkuh und den Tag;

5. für zum Sprunge verwendete Ziegenböcke auf die Dauer von
zweihundert Tagen durchſchnittlich ein halbes Pfund täglich;

6. für zum Sprunge verwendete Schafböcke auf die Dauer von
hundert Tagen durchſchnittlich ein Pfund täglich;

II. an Hafer, an Gemenge aus Hafer und Gerſte oder an Gerſte
für Eber, die zum Sprunge benutzt werden, durchſchnittlich ein halbes
Pfund für den Tag.

Außerdem dürfen Unternehmer land wirtſchaftlicher Betriebe, deren
Zuchtſauen gedeckt ſind und die dem Kommunalverbande dies angezeigt
heben, an die Zuchtſauen aus ihren ſelbſtgebauten Früchten an Hafer,
an Gemenge aus Hafer und Gerſte oder an Gerſte bis zu einem Zentner des
für den Wurf verfüttern.

Mengen;
II. an er, an Gemenge aus Hafer und Gerſte oderfür die zum S verwendeten und die zur

wendeten Zuchtſauen die im S 1 be

W alle g2 S 1 2 8 T sondere für alle Pferde, die zur uemlichkeit oder zuzwecken gehalten werden Gugagyferte o
wieſen werden.

s 3.
Die Kommunalverbände haben bei dem Ausgleich, den ſte mit

den ihnen von der Reichsfuttermittelſtelle zugewieſenen Mengen

62 der I r haben, die nn Rahmen der ihnen die einzelnen Tier
halter nach eigenem Ermeſſen abzuſtufen, insbeſondere unter Berück-
ſichtigung der Kriegswichtigteit der Arbeitsleiſtung, des Schlages undder Große der Spanntiere, der Beanſpruchung der Zuchttiere ſowie der

übrigen Futtermittelverſorgung.
s 4.

Die Reichsfuttermittelſtelle kann die Verfütterung von G odar
Gemenge aus Hafer und Gerſte an Schweine er dieMäſtungsverträge mit den t der Marinever
waltung oder mit anderen, vom Staatsſekretär des
amts beſtimmten Stellen abgeſchloſſen ſind.

Die h ter ſteb- kann ferner im Benehmen mit der
Reichsgetreideſtelle geſtatten, daß an Stelle von S oder von
menge aus Hafer und Gerſte Gerſte oder in beſonderen et
et Wo cker und Roggen in den im S 1 feſtgeſetzten Mengen ver
ütt wird.

s 5.
Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft.
Berlin, den 30. Juli 1918.

Der Staatsſekreiär des
von Waldow.

Bekanntmachung
über Erzeugerhöchſtpreiſe für Obſt.

(Veröffentlicht im Reichsanzeiger Nr. 182.)
Auf Grund des 8 4 der Verordnung über Gemüſe, Obſt und

Südfrüchte vom 3. April 1917 ReichsGeſetzblatt S. 307) wird
beſtimmt:

1.Der Preis für die ſotgenten Obſtſorten darf beim Verkauf

272 den Erzeuger die nachſtehenden Sätze je Pfund nicht über
en:ſteigen:
1. Aepfel und Birnen.

r I: Tafelobſt
nd

oder nach Ab ung zum Rohgenuß
undnetGruppe II: Wirtſchaftsobſt 0.15

Wirtſchaftsobſt iſt alles Schüttel- Moſt und J er
e Her

Zwetſchen, Hauspflaumen, Hauszwetiſchen, Muspflaumen,Bauernpflaumen, Thärin er Pflaumen mit Ausnahme

der Brennzwetſchen 0.20 M.
Brennzwetſchen 0.10 M.

8 2.
ür Edelobſt (Aepfel und Birnen) wird kein einheitlicher

ä ei t. Hierfür darf det n nete edie von dieſen e r Stellen ein nach der Güte und Ver

ultiere, die
Handels, des Gewerbes oder der Im

e oder von Beamten
lten verpflichtet ſind, drei dena ſ end2 r m e undm Sprungegegen ind 9ugt für die zur e

neneauf ma he für den einzelnen die im 5 1 bezeichneten

Berlin, den 31. Juli 1018.

Auf Grund des 54 der Ve ehe n 3 tit 1ör7 Giei

eiſtet
Auf den Tafelspfelkn und Tafelbirnene werden, und zwar für

die 1018 je Zentner 3
m

unt. tner 2 M.h U ſheweheerhehuſchläge nicht ge

c 4Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkändung in

i V
für Zwiebeln.
n

m

l r 1 2.Dieſe Verordnung iritt an Auguſt 1918 in K

Berlin, am 81. Juli 16918.

h
er vom 10. Upril 1918 betr. die 5

s 3 der

e n nMagdehurg, den 31. Juli 1918, T

v eine In
hrenzeichen

ig ſind die ventſhe Militärgerichte und Militäz
befehtarers W

Die Verordnung tritt weit in Kraft.

und Obſt oder

Grabe Sauzt Suerier, den à Jont es

Se
gez. Hahndorf.

V e Verordnn wird hiermit zur allgemeinen
nis gebregt eng wiro z e u

Der ſtellvertretende Kommandierende Generak
S 2. wertbarkeit des Obſtes zu bemeſſender rer Preis als 35 Pf. des IV. ArmeekorpsDie Reichsfuttermittelſtelle wird ermächtigt, den Kommunalver bis g 80 Pf. je Pfund, in beſonderen Nkenahneſate bis r Sontag,

bänden zur Verſorgung der Tierhalter, die nicht im eigenen landwirt 100 Pf. je Pfund gewährt werden. Generalleutnant.
halleſcher hausfrauenbund.

Schuhherſtellungs-Lehrgang
Ende Auguſt werden noch Anmeldungen angenommen.
Leiſten vorhanden.

Große Steinſtraße 161. Rathausſteaße 17.

Dienſtmädchen, hausmädchen, köchinnen,

Waſchfrauen und Aufwartungen

erhalten jederzeit koſtenlos Stellung durch das
t Städtifche Arbeitsamt (weibl. Abteilung),

Maurer
Arbeiter

für dauernde Arbeit gesucht

Herm. Pfeiffer
Baugeschäft, Vlestraße 3.

Ratgeber für D e m a iar a e i b Von Chwenn.

Stahl und ſeine Verwendu

T
Sonnabend, 10. August,

abends 8 Uhr
Dieſes Werk ſetzt jeden Metallarbeiter in den Stand,e und i vorkommenden Berechnungen Volkskonzert

Räder an Drehbänken bew ne vor v. Stadttheater Orchester.,
nehmen zu können. Es enthält ferner Feſtigkeitslehre, Kintritt 20 Pf. ſ1487

Vorverkauf in der Hof.
musikalienhanädlg. H. Hothen,

Herren-,
Burschen-

gepflegtes

sowie Kuimdacher
aunkoi.

Empfenhit täglich, auchder W Hause, vorrüg-

Oettler-Lagerbier, hell,

ft 30 Pf.,im h Ter hiartel

empfiehlt die

3

aus soliden, schönen
Stoffen verarbeitet,
neue Macharten, ingroßer Auswani.

und [1441

[137 Haute, Gr. uirichte. 77.

—A

u mpen, Knochen,
Elsen, Metalie, Papier werden mit

ECXEGXEIIIIIIII hen

Kaufhaus
H. ElIkan
Leipziger Straße 87in großer Auswahl

zu bigen Preisen
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Halle und Saalkreis.
Halle, 9. Auguſt 1918.

Jm Lazarettgarten.
Eigentlich iſt es mehr ein Geneſungsheim für Feldgraue, als

ein Lazarett. Schwerkranke und Schwerverſtümmelte bekommt
man nicht zu Geſicht. Nur ein paar Armbinden leuchten weiß aus
dem Blättergrün der Parkanlagen, Kopfverbände um Kiefern,
Schläfen und Augen ziehen den Blick auf ſich. An Stöcken oder
Krücken humpeln ein paar vorüber. Aber die Augen lachen allen
und zu einem fröhlichen Scherzwort und Gruß ſind die Lippen
gern aufgelegt. Plaudernd, rauchend, leſend oder ſpielend ſitzen
ſie einzeln oder in Gruppen in den Anlagen. Der eine oder andere
hat Beſuch bekommen. Da gibt es tüchtig mit den Erwachſenen
zu erzählen und mit den Kindern Späßchen zu treiben.

Ganz ſtill iſt es hier draußen im Gehege dieſer Erholungs-
ſtätte. Die Großſtadt rollt fern. Nur dann und wann gelt ein
Pfiff der Eiſenbahn herüber. Eine große Ruhe träuft ihren Bal-
ſam über das Land. Ein paar Finken melden ſich. Auch das vor
Iaute Spatzenvolk will nicht ganz ſchweigen. Falter gaukeln im
Sonnenglanz. Käfer ſummen um blaue und gelbe Blumen. Dun-
kelgrün ſteht das Laub. Der Hochſommer iſt gekommen. Bald
wird ein erſtes Welken durch die Blätter gehen.

Und fern wie die Stadt iſt auch der Krieg. Sein Gebrüll
vermag nicht in dieſe heimatlichen Gefilde hineinzudringen.
Nicht vergeſſen ſind ſeine Grauen; dazu ſchlugen ſie zu tiefe und
zu ſchwere Wunden. Aber ſeine furchtbare Heftigkeit hat ſich in
der Erinnerung der hier Weilenden geglättet. Ganz ſanft iſt ſeine
ungezügelte Wildheit verebbt. Nur manchmal dämmert ein Er
innern herauf, wie Brandgeruch, Blutdunſt und Röcheln.

Ein Träumen ſpinnt um das Land. Ein ſorgloſes Lachen zit-
tert hinter Hecken und Büſche. Eine goldige Heiterkeit ſchreitet
über gelbbeſonnte Wege. Die weißen Binden leuchten aus dunk-
lem Blättergrkün. Stöcke ſtapfen im Sande, Krücken knirſchen auf
körnigem Kies. Nur leiſe gleiten die Worte. Erinnerungen wer
den ausgetauſcht, Hoffnungen geſponnen. Aus tauſend Quellen
ſprudelt der Born des Lebens. Frohe Verheißungen läuten im lei-
ſen Winde. Sommer und Sonne füllt die Welt. Einmal muß ja
auch dieſer Krieg ein Ende nehmen! (K.)

Erhöhung der Armenbezüge.
Bei der gewaltigen Teuerung konnten auch die ſeitherigen

Unterſtützungsbeträge, die von der Armenverwaltung den hilfsbe-
dürftigen Armen gewährt wurden, nicht aufrecht erhalten bleiben.
Es mußte eine Erhöhung der bisherigen „Höchſt- oder Ausſchluß-
ſätze“, bis zu deren Beträgen laufende Beihilfen gewährt werden
können, eintreten. Die Armendirektion der Stadt Halle hat
eine ſolche vorgenommen. Die Veränderungen ſind
kürzlich in Kraft getreten. ze ſollen die Bedarfsſätze für Nahrung Sinn und

bis auf weiteres in der Regel bis auf nachfolgende Höchſt
(Ausſchluß)Sätze für den Monat berechnet werden: 1. für einen
alleinſtehenden Mann oder eine alleinſtehende Frau auf 50 M.;2. für zwei zuſammenlebende, einen gemeinſchaftlichen Haushaye

führende erwachſene Perſonen auf 70 M.; 3. für das erſte Kind
unter 14 Jahren auf 15 M. 4. für jedes weitere Kind unter
14 Jahren auf 10 M. Der monatliche Geldbedarf für eine aus
Mann, Ehefrau und 5 Kindern unter 14 Jahren beſtehende
Familie iſt Hrn in der Regel auf monatlich höchſtens 125 M. zu
berechnen. Da es ſich hier aber eben nur um Höchſtſätze han-
delt, wird in Wirklichkeit die Armenunterſtützung meiſt niedri

er ſein.g Wir der Gegenberechnung des zur Deckung des Bedarfs vor-

handenen Einkommens ſind in Anrechnung zu bringen vor allem
die Einkünfte aus Vermögen und der Arbeitsverdienſt des Fami-
lienhauptes und ſeiner ushaltsangehörigen abzüglich der von
ihnen zu zahlenden Beträge für die Kranken-, Jnvaliden- und

eilage zur Volksſtimme.
T JahrgangDaſſe, Frentag den 97 Angſt To15.
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Angeſtelltenverſicherung. m Haushalte des Familienhauptes
lebende erwachſene Kinder ſind nach S 1601 des Bürgerlichen Ge
ſetzbuches zwar unterhaltungspflichtig gegenüber ihren Eltern und
Großeltern, aber nur dann, wenn ihr ſtandesmäßiger (nicht bloß
notdürftiger) Unterhalt dadurch nicht gefährdet wird. Es iſt zu
verhüten, daß ſolche Kinder infolge zu hoher Anforderungen ver
anlaßt werden, den Haushalt der Eltern zu verlaſſen.

Bleibt der Monatsverdienſt eines Kindes unter 30 M., ſo iſt
ſowohl der Verdienſt als auch der Bedarfsſatz bei Berechnung der
Unterſtützung in voller Höhe einzuſetzen. Beträgt der Monatsver-
dienſt gerade 30 M., ſo ſcheidet das Kind ſowohl bei der Bedarfs
berechnung als auch bei der Einkommensberechnung der Familie
ganz aus. Ueberſteigt dagegen der Monatsverdienſt den Betrag
von 30 M., ſo ſcheidet das Kind zwar bei der Bedarfsberechnung
für die Familie aus, dagegen iſt je nach Lage der Sache
er Mehrbetrag des Verdienſtes wie bisher mit einem Viertel

bis zur Hälfte dem Familienhaupt als reines Einkommen anzu
rechnen.

Die Unterſtützungen dürfen nur dann die ſich hieraus ergeben-
den Pedarfsſäte erreichen, wenn keinerlei Einkommen und
außerdem Arbeitsunfähigkeit verliegt, ſonſt bilden ſie lediglich An
haltspunkte für die richtige Bemeſſung der Unterſtützung im einzel
nen Falle. Dieſe kann alſo auch niedriger ſein und muß niedriger
ſein, wenn vorhandene Arbeitsfähigkeit nicht ausgenutzt wird. Die
Unterſtützung kann aber in Ausnahmefällen auch höher ſein; die
Ueberſchreitung muß aber dann von der Armendirektion geneh-
migt ſein. Eine ſolche Ueberſchreitung der Höchſtſätze ſoll nur
dann in Frage kommen, wenn „die denkbar ungünſtigſten Umſtände
zuſammentreffen“.

Bei der „Gegenberechnung“ des zur Deckung des Bedarfs vor
handenen Einkommens ſind noch in Anſatz zu bringen die Lei-
ſtungen ſonſtiger geſetzlich verpflichteter Angehöriger, die nicht
mehr im Haushalte leben, Einnahmen aus Untermietern und
Schlafgängern, Bezüge aus der Kranken-, Unfall- und Jnvaliden-
verſicherung, aus oder ſonſtiger privater Wohltätigkeit
uſw. Den Organen der Armenpflege iſt „gewiſſenhafte“ Prüfung
aller einſchlägigen Fragen zur Pflicht gemacht.

Man ſieht, es iſt nicht ſo leicht gemacht, in den „Genuß“ einer
Armenunterſtützung zu kommen. Und wenn es ſchon gelingt: wer
kann heutzutage mit einem Betrag von 50 M. im Monat, der für
den geſamten Lebensunterhalt dienen ſoll, auskommen? Da muß
Schmalhans Küchenmeiſter bleiben.

Der Zucker ſoll teurer werden!
Die Rübenbauern und Zuckerfabrikanten haben wieder den

Kampf zur Verbeſſerung ihrer traurigen Lage“ aufgenommen
Es werden höhere Preiſe für Rüben und Zucker verlangt. Falls
das Kriegsernährungsamt den Wünſchen der Zuckerintereſſenten
nicht entgegenkommt, drohen die Herrſchaften mit Verminderung
der Produktion, das heißt mit dem Streik, oder doch wenigſtens mit
einem Teilſtreik. Solche Androhungen ſind aber doch ſehr un-
patriotiſch, was den Arbeitern oft genug geſagt worden iſt. Uebri-
gens werden die Rübenbauern und Zuckerfabrikanten ihre unpatrio-
tiſche e erf nicht wahrmachen, weil ſie es nicht nötig haben,
denn die Preiſe werden ſicherlich erhöht.

Beſſere Schuhverſorgung
Die Reichsſtelle für Schuh verſorgung hat meh-

rere Bekanntmachungen und Mitteilungen veröffentlicht, die einebeſſere Lederſchuwverſorgung, insbeſondere für die Berufsarbeiter,

bezwecken. Dagegen ſoll die Verwendung von Web, Wirk- und
Strickwaren zur Herſtellung von ſogenannten Kriegsſchuhen ein-
eſchränkt werden. Am 15. Auguſt tritt eine Verordnung der

Reichsſtelle für Schuhverſorgung in Kraft, wonach es gemeinnützi-
gen Unternehmungen verboten iſt, Web-, Wirk- und Strickwaren,
die nicht auf der Freiliſte der Reichsbekleidungsſtelle ſtehen, zur
Herſtellung bedarfsſcheinfreien Schuhwerks zu verwenden. Für
die Verwendung von Lumpen und neuen Stoffabfällen zu ſolchem
Schuhgzeug gelten ausſchließlich die Vorſchriften der Bekanntmachung
des Kriegsamts über Beſchlagnahme, Beſtandserhebung und Höchſt
preiſe von Lumpen und neuen Stoffabfällen vom 9. April 1918.
Dagegen können nach einer weiteren Mitteilung der Reichsſtelle
für Schuhverſorgung auch Wohlfahrtsausbeſſerungswerkſtätten Er-

ſatzſohlen, die von der Erſatzſohlengeſellſchaft genehmigt und zur
Vertrieb im freien Handel zugelaſſen ſind, im freien Verkehr er-
werben. An die Arbeiter wird Militärſchuhzeug verteilt werden,
das aus den Beſtänden der Heeresverwaltung als zur eigenen
Inſtandſetzung ungeeignet ausgeſchieden und im Auftrage der
Kriegswirtſchaftsaktiengeſellſchaft durch eine Breslauer Großfirma
für den bürgerlichen Bedarf, namentlich für Berufsarbeiter, wie
der hergeſtellt wird. Neben dieſem Militärſchuhzeug hat die preu
ßiſche Heeresverwaltung aus den Beſtänden des von ihr ſelbſt in
ſtandgeſetzten, für den Garniſongebrauch des Heeres beſtimmten
Militärſchuhzeug eine beſtimmte Menge für den bürgerlichen Be
darf der Reichsſtelle für Schuhverſorgung zur Verfügung geſtellt.
Die Höchſtpreiſe für dieſes Schuhzeug betragen bei Abgabe an die
Arbeiter für Militärreitſtiefel 15.95 M. und für Militärſchnür-
ſchuhe 13.75 M. Jn den nächſten Monaten wird auch für die land
wirtſchaftlichen Arbeiter Schuhwerk aus Leder beſonders verteil:
werden.
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Die deutſchen Sparkaſſen.
Es ergießt ſich noch immer ein gewaltiger Geldſtrom in die

deutſchen Sparkaſſen, wenn auch die Hochflut, die im Janugr ein-
geſetzt hatte, vorüber zu ſein ſcheint. Die Zunahme der deutſchen
Sparkaſſen für Juni wird von dem Amtsblatt des deutſchen Spar
kaſſenverbandes, der „Sparkaſſe“, auf nicht weniger als 350 Mil-
lionen Mark geſchätzt gegen 200 bzw. 110 Millionen Mark im
Juni der beiden Vorjahre. Damit hat der Geſamtzuwachs der
deutſchen Sparkaſſen ohne die Abſchreibung der Zeichnungen
der Sparer auf' die 8. Kriegsanleihe ſeit Jahresbeginn die
Rieſenſumme von 3650 Millionen Mark erreicht gegen 1860 bzw.
1575 Millionen Mark in der gleichen Zeit der beiden Vorjahre. Die
Einzelbeträge der Einzahlungen haben die Neigung, kleiner zu wer-
den, dafür aber an Poſtenzahl zuzunehmen. Es beweiſt dies, daß
immer breitere Schichten der Bevölkerung ſparen.

Lohnbewegung im Steinſetzgewerbe.

Zur Lohnbewegung im Steinſetzergewerbe des Regierungs-
bezirks Merſeburg teilt uns die Gauleitung des Steinſetzerverban-
des folgendes mit: Jnfolge der immer weiter greifenden Teuerungs
verhältniſſe hat ſich der Verband der Steinſetzer veranlaßt gefühlt,
den Arbeitgebern die Forderung auf eine weitere Lohnerhöhung
von 20 Pf. pro Stunde zu unterbreiten. Nachdem die Verhand
lungen geſcheitert, wurde die Schlichtungskommiſſion des Tarif-
bezirks angerufen, die unter Vorſitz des Vorſitzenden des Gewerbe
gerichts zu Halle am 6. Auguſt tagte und nach längerer Verhand
lung die Vereinbarung traf, ab 5. Auguſt 1918 eine weitere
Lohnzulage von 10 Pf. zu den Ortsſtundenlöhnen einzutreten hat.
Die g. betragen mithin im Unterbezirk I mit den Orten:
Halle a. S., Ammendorf, Naundorf, Nietleben, Dölau, Schkeuditz
Möderau 1.20 M.; im Unterbezirk II mit den Orten: Vitterfeld,
Delitzſch, Eilenburg, Zſchortau, Landsberg, Roitzſch, Könnern, Löbe
jün, Zörbig, Wettin, Zeitz 1.15 M. im Unterbezirk III mit den
Orten: Eisleben, Gerbſtedt, Hettſtedt, Alsleben, Ermsleben, Merſe
burg, Weißenfels, Naumburg, Mücheln, Teuchern, Camburg,
Keuſchberg, Lauchſtädt, e Querfurt, Thaldorf, Erdeborn,

Sangerhauſen, Heringen, Nebra, Roßla und den Unſtrutortſchaften

Der Ehrenabend für Kapellmeiſter Karl Nöhren, der in Bad
Wittekind als Operetten und Walzerabend ſtattfand, bewies durch
den ausgezeichneten Beſuch, welcher Beliebtheit Kapellmeiſter KarlNöhren 4 in Halle erfreut. Durch die ſinnreichen Vortragsfolgen,

mit denen er als Leiter des Stadttheater-Orcheſters in den Kon
erten des Bades Wittekind und des Zoologiſchen Gartens die

erke der Tonkunſt mit feinem Verſtändnis den zahlreichen Zu
hörern vermittelte, hat ſich Herr Nöhren erhebliche Verdienſte um
das Halleſche Muſikleben erworben. Die geſtrige Vortragsfolge
war ausſchließlich der heiteren Muſe gewidmet; ſie brachte dem
verdienten Dirigenten neben reichem Beifall auch viele Kranz- und
Blumenſpenden ſowie andere Anerkennungen ein.

BVerkehrsſtörung. Geſtern nachmittag löſte ſich vor Merſe
burger Straße 30 das rechte Vorderrad eines Laſtkraftwagens, und
dieſer kam auf das Gleis der Straßenbahn zu liegen, wodurch
eine Betriebsſtörung von 15 Minuten eintrat.

Ein Fehltritt.
Eine e neerher aus dem Taunus

von Fritz Ritzel (Mainz).
(Nachdruck verboten.)

„Die garge Johr her hoſt du an mich gedocht? Hoſt von
mir getraamt?“ erwiderte das Mädchen höhniſch. „Do hab
ich noch wenig devon gemerkt, ſeitdem du widder do biſt!
Glaabſt du, mit deine Berliner Flattuſe kämſt du bei mir an?
Maanſt du, du brauchſt nur zu komme un die Hand auszu-
ſtrecke un ich tät dran hänge? Do biſt du aber uff dem Holz-
weg! Jch heirate nur en Mann, den ich werklich gern hab, den
ich will un dich will ich nit!

„Aber Kind!“ rief Frau Chriſtiane, und Vater Lamprecht
ſagte mahnend:

„Dortche, waaßt du aach, was du ebe geſagt hoſt? Werd
dichs nit reue? Ueberleg dirs wohl! Der Paul Höfer is nit
der Mann, den mer ohne weiteres beiſeit ſchmeißt. Der darf
ankloppe, wo er will

„Dann ſoll ers tun,“ unterbrach ihn die Tochter, „aber
mich ſoll er in Ruh loſſe. Jch nemme kaan Mann, der wo
glaabt, er braucht nur zu pfeife, un ich käm wie e zahm
Vögelche un tät ihm aus der Hand freſſe. Jhr un die Mutter,
ihr habt mir jo verfproche, daß ihr mich nit zum Heirate zwinge
wollt! Jch will überhaupt nit heirate! Des ganze Manns-
volk is mir zuwider! Jch will nit!“

Damit ſtampfte die ſpröde Schöne mit dem Fuß auf den
Boden und brach in leidenſchaftliches Weinen aus.

Das Erbleichen auf Pauls Antlitz war einer flammenden
Röte gewichen. Seinen Hut ergreifend, haſtete er die
Worte hervor

„Des is wenigſtens ſo deitlich, wies aam deitlicher nit ge
ſagt wern kann. Nix for ungut, Herr Vetter un Fraa Bas!“
Und ſich zu dem trotzig mit den Händen das Geſicht verhül-
benden Mädchen wendend, nahm feine Stimme wieder einen
weicheren Klang an, als er fortfuhr:

„Un nix for ungut, Dortche. Wie ich zu de Soldate bin,
hab ich geglaabt, des Mädche, wo mich ſo lieb domols angeguckt
hot, an des ich immer hab denke müſſe von dem ich ge
traamt hab tät uff mich wartel! Es war en Errtum! Noch
emol nix for ungut! Kommt, Vatter, do habe wir nix
mehr verlorel Adjes beiſamme!“

Und die Türe aufreißend, ſtürmte er von dannen, gefolgt
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von ſeinem ratlos dreinblickenden Vater, dem Gottfried
Lamprecht und deſſen Frau mit verlegenen Mienen und Wor

ten das Geleite gaben, während Dortchen ſich auf einem vor
dem Tiſche ſtehenden Stuhl niedergelaſſen hatte und ihren
Tränen freien Lauf ließ.

Als die Eltern zurückkamen, trat die Mutter an die Wei
e Die dar. und ihre Hand auf deren Schulter legend, fragte
ie leiſe:

„Kind, unſer Herrgott moog dich defor behüte, daß du
dir heit nit des ganze Glück von deim Lebe verſcherzt hoſt!“

4.

Jm Taumel der Sinne.
„Zintmtara, Zimmtara, bum, bum, bum,“ tönte es aus

dem im erſten Stockwerk gelegenen Tanzſaale des Gaſthauſes
zur, „Krone“, wo zur Feier des heute ſtattfindenden Kirch-
weihfeſtes die übliche Tanzmuſik ſtattfand. Eine dichte Men
ſchewmenge bewegte ſich auf dem Platz vor dem Wirtshauſe
und ſtaute ſich jedesmal an, wenn der ſindige Budenbeſitzer
vor der mit grellfarbigen Bikdern behängten Schaubude, ent
weder dumpfdonnernd das Gong ſchlug oder durch ein Sprach-
rohr brüllte, um zum Eintritt in das größte Muſeum der
Welt einzuladen. Die trompetenden Klänge der Orgel von
dem am Ende des Platzes befindlichen Karuſſell, das Tuten
der Kindertrompetchen, das Schrillen kleiner Pfeifen und das
Schnarren der Raſſeln vereinigten ſich zu einem heilloſen
Lärm, der aber ganz geeignet ſchien, allgmeine Fröhlichkeit
zu erwecken. Beſonders war es die liebe Jugend, welche ihrer
herzinnigen Freude durch ausgelaſſenes Jubeln und Spek-
takelmachen kundgab; aber auch das geſetzte Alter trug freund-
liche Mienen zur Schau und ergötzte ſich an dem lebhaften
Treiben des Feſtes, welches vom herrlichſten Wetter begün-
ſtigt wurde. Die jungen Burſchen und Mädchen waren faſt
alle droben auf dem Tanzboden zu finden, wo trotz der geöff-
neten Fenſter eine erſtickende Hitze und ein förmlich beängſti-
gendes Gedränge herrſchte. Das kümmerte aber das tanz-
luſtige Volk nicht im mindeſten; im Gegenteil gab die hohe
Temperatur dazu Veranlaſſung, die Stimmung noch zu er
höhen, da unter ihrem Einfluß der Durſt in einer Weiſe ge-
löſcht werden mußte, daß jeder Ernſt entſchwwand. Jn tollſter
Ausgelaſſercheit wirbelten die Paare durcheinander, eilten
nach Schluß eines jeden Tanzes zu den Tiſchen, um eine Er-
friſchung zu ſich zu nehmen und den Schweiß von den Stir-
nen zu wiſchen. Sobald der erſte Geigenſtrich von der Gale-
rie erklang, ſtürzten ſie ſich aber ſofort wieder in den Trubel.

Auch Dortchen Lamprecht war mit ihren Eltern auf dem
Tanzboden erſchienen und hatte bis jetzt noch keinen einzigen
der Tänze verſäumt. Es waren nunmehr vier Wochen ver

gangen, ſeitdem ſie den Antrag Paul Höfers ſo entſchieden
zurückgewieſen hatte vier in deren Verlauf die
Eltern des Mädchens über deſſen an den Tag gelegtes Beneh-
men oft verſtändnislos die Köpfe geſchüttelt hatten. Bald
zeigte das Weſen der Tochter eine überſtrömende Heiterkeit,
ſo daß man meinen konnte, ſie ſei wieder ein ſorgenfreies
Kind geworden, bald ging Dortchen in Gedanken verſunken
mit mißmutigem Geſichtsausdruck tagelang im Hauſe herum,
ohne jemandem ein Wort zu gönnen. Kam die Rede auf die
bevorſtehende Kirchweihe, ſo war ſie einmal Feuer und
Fbamme für dieſelbe und freute ſich auf den wie ſich
ein vielumworbenes Mädchen nur freuen kann; ein anderes
Mal erklärte ſie, daß ſie ſich aus dem Trubel gar nichts mache
und daß ſie froh wäre, wenn die Kirchweihe vorüber ſei. Des
abgewieſenen Freiers hatte ſie mit keinem Worte mehr er
wähnt, wie auch ihre Eltern nicht mehr die Rede auf die für
ſie ſo mißliche Angelegenheit gebracht hatten, durch deren
Verlauf begreiflicherweiſe eine Spannung zwiſchen ihnen und
den Höfers hervorgerufen worden war. Wurde aber von
den Freundinnen Dortchens der Name Paul Höfers zufällig
erwähnt und wie oft war bei den heivatsfähigen jungen
Mädchen des Ortes der hübſche junge Mann tand des
Geſprächs dann hauſchte die ſpröde Schöne geſpannt und
ſuchte durch hingeworfene harmloſe Fragen zu erfahren ob
von der Werbung Pauls um ſie etwas in die Oeffentlichkeit
gedrungen ſei. Offenbar war dies nicht der Fall. Niemand
ſchien etwas davon zu wiſſen, was umſo ſeltſamer war, aſs in
derartigen kleinen Orten wie Tiefenborn eine folche Be
gebenheit, mag ſie noch ſo diskret behandelt worden ſein,
unter zehn Fällen neunmal an die große Glocke gehängt wird.
Die Höfers ſowohl wie Dortchens Eltern hatten eben unver-
brüchliches Stillſchweigen beobachtet, und Dortchen ſelbſt
würde nicht für ihr Leben eine Silbe über die mißglückte Wer-
bung geäußert haben. Warum? Sie wußte es ſelbſt nicht.
Nur faßte ſie eine namenloſe Angſt, wenn ſie daran dachte
daß Paul von allen Leuten mit ſpöttiſchen und ſchadenfrohen
Blicken betrachtet werden könnte. Sie konnte des Triumphes,
welchen ſie ſich durch ihre Abweiſung für die ihr von dem
Burſchen nach ihrer Anſicht zugefügte Kränkung s
hatte, nicht recht froh werden, wenm ſie an den traurigen Blick
dachte, mit welchem Paul dieſe Abweiſung entg mw
men hatte, und beklemmend legte ſich ein Angſ um ihr
gänzes Empfinden, wenn ſie an die Worte dachte: Der liebe
Gott möge verhüten, daß du dir heute nicht das Glück deines
ganzen Lebens verſcherzt haſt.“

Fortſetzung folgt.
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Zelddiebſtähle. Am geſtrigen Tage wurden von berittenen
ibeamten drei Frauen auf einem Roggenfelde an der Fuchs

bergſtraße beim Aehrendiebſtahl, ein Mann und S j dlichePerſonen auf einem Kartoffelacker am Küttener Wege be a
toffeldiebſtahl betroffen.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Das nächſte Volkskonzert des Stadttheater-Orcheſters unter

Leitung von Kapellmeiſter Karl Nöhren findet am Sonnabend, den
10. Auguſt, abends 8 Uhr, auf der Peißnitz ſtatt. Eintrittskarten
zum Preiſe von 20 Pf. ſind zu haben in der Hofmuſtkalienhand
ung von Heinrich Hothan.

Aus der Provinz.
Was iſt deutſcher Kaffee?

(Eine Preisfrage.)
Sicher wird dieſe Preisfrage nicht einwandfrei gelöſt werden

können. Denn darauf iſt niemand gefaßt, was als Deutſcher
Kaffee“ den Haushaltungen zu trinken angeſonnen wird. Wackere
Menſchenfreunde, die gern verdienen wollen, haben mit Fleiß nach
Erſatzſtoffen für den allenfalls nur noch im Schleichhandel erhält-
lichen Bohnenkaffee geſucht und haben ſie gefunden. Der Kriegs
gusſchuß für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel teilt mit, daß zur
Herſtellung des Kaffee-Erſatzes u. a. benutzt werden: „Steinnuß
Abfälle, Haſel- und Walnußſchalen, Pflaumenkerne, Mandelſchalen,
Holzmehl, Torf, Treber, ausgelaugte Gerberlohe, nicht entbitterte
Lupinen, Samen der Kornrade, des Bilſenkrautes, Kirſchen-, Apri-
koſen, Pfirſich-, Dattelkernſchalen ufw.“

Es ſpricht für den guten Magen des dentſchen Volkes, daß es
ſolchen „Kaffee“ ohne Bauchgrimmen verdaut. Nichtsdeſtoweniger
ſollte eine ſtrenge Durchſiebung der Kaffee-Erſatzmittel erfolgen.
Man möge nur ſolchen Erſatz durchlaſſen, aber auch nur zu ange
meſſenen Preiſen die jetzigen Höchſtpreiſe ſind noch viel zu hoch

zu dem geeignete Rohſtoffe verwendet werden. An ſolchen haben
wir in Deutſchland keinen Mangel.

Aber ſelbſt, wenn es nur tadelloſen Kaffee-Erſatz gäbe, ſo
würde dennoch eine Bevölkerungsſchicht mit ihm höchſt unzufrieden
ſein. Das ſind die weiſen Frauen, die aus dem Kaffeeſatz nicht
Kaffee-Erſatz ehemals den Wißbegierigen, die gern einen Blick
in verborgene Dinge tun, die Zukunft kündeten. Der Kaffee-
Erſatz iſt für eine ſolche dunkle Sache obgleich auch er vielfach
(ſiehe oben) dunkler Herkunft iſt nicht geeignet. So werden
jene Frauen entweder auf fernere Weisſagungen verzichten oder

weil ja eben eine andere, ſehr große Menſchenſchicht bekannter-
maßen nie ausſtirbt und alſo auch weiter nach der Offenbarung
künftiger Dinge gefragt werden wird für den Kaffeeſatz nach
einem anderen Hilfsmittel zur Beſtimmung der Zukunft ſuchen
müſſen.

I7

Hausfrau und Hausangeſtellte.
Einem Artikel des „Zentralorgans des Verbandes der Haus

angeſtellten Deutſchlands entnehmen wir folgende Ausführungen:
Der Verband der Hausfrauendereine hielt Ende Juni eine

Jahresverſammlung ab. Der für die Hausangeſtellten intereſſan-
teſte Teil der Tagung war ein Vortrag über „Gemeinſame Arbeit
der hauswirtſchaftlichen ulen und der Hausfrauenvereine in
der Angeſtelltenfrage von Baronin v. Horn-München.

Nach ihren Darlegungen ſind die Hausfrauenvereine die be-
rufenen Vertreterinnen, eine ſyſtematiſche Ausbildung von Dienſt-
boten auf breiteſter Grundlage in die Wege zu leiten. Zur Durch
führung dieſer Arbeit bedürften ſie der Mitarbeit geeigneter haus-
wirtſchaftlicher Schulen. Für die Ausbildung der Mehrzahl der
ſchulentlaſſenen Mädchen komme die Errichtung der praktiſchen
Lehre in Betracht. Dieſe müſſe durch den Beſuch hauswirtſchaft-
licher Pflichtfortbildungsſchulen ergänzt werden. Gelegenheit zur
haus wirtſchaftlichen Ausbildung und Erziehung ſei durch den Be
ſuch einer einfachen Haushaltungsſchule nach der Entlaſſung aus
der Volksſchule überall da zu ſchaffen, wo die re Verhältniſſe
es geſtatten. Nach dem Kriege müſſe mit allen Mittel angeſtrebt
werden, eine große Zahl der im öffentlichen Dienſt und in der
Induſtrie arbeitenden Frauen dem häuslichen Berufe wieder zu
rückzugewinnen. Die verbeſſerte n und eine veränderte
Bezeichnung der Berufsſchicht für häusliche Dienſte, alſo eine neue
und andere Benennung der Dienfſtboten, werde dazu beitragen, die
ſoziale Stellung der Mädchen zu heben. Veraltete Geſindeord-
nungen müßten umgearbeitet werden und Beſtimmungen erhalten,
die dem heutigen Empfinden Rechnung tragen. Zur raſchen Ent
ſcheidung von Streitigkeiten zwiſchen „Hausgehilfen“ und ihren
h ſollte eine Jnſtanz geſchaffen werden, analog den
Gewerbe und Kaufmannsgerichten.

An den Vortrag ſchloß ſich eine Ausſprache, in der im allge-
meinen zugeſtimmt wurde.

Die Ratſchläge der Frau Baronin enthalten größtenteils nichts
Neues. Gegen erweiterte Ausbildung der Hausangeſtellten wird
niemand und werden auch wir nicht etwas einzuwenden haben.
Gegen die „praktiſche Lehre“ haben wir aber die größten Bedenken.
Die Zahl der „Meiſter“, die es wirklich ehrlich mit der Ausbildung
der „Hauslehrlinge“ meint, dürfte unter den Dienſtherrſchaften
gexring fein. Jn Wirklichkeit dürfte es den meiſten „Hausmeiſte
rinnen“ darauf ankommen, unentgeltliche Arbeitskräfte zu erhalten.
Gegen die Erweiterung der Fortbildungsſchulpflicht auf die Haus-
angeſtellten iſt nichts einzuwenden. Jn dieſen Pflichtſchulen
müßte die haus wirtſchaftliche Tätigkeit den hauptſächlichſten Lehr
gegenſtand bilden. Auch gegen die Ausgeſtaltung der „einfachen
Haushaltungsſchulen“, alſo der vollen Tagesſchulen, ſind keine Be
denken zu erheben. Die Vorſchläge der Frau Baronin können noch
dahin ergänzt werden, daß der Haushaltungsunterricht überall in
die Volksſchule aufgenommen wird.

Wenn aber die Hausfrauen glauben, die verbeſſerte Ausbildung
und eine veränderte Bezeichnung der Dienſtboten werden allein
die jetzt im Gewerbe und in der Induſtrie tgtigen Mädchen und
Frauen wieder den häuslichen Dienſten zuführen, ſo werden ſie
ſich täuſchen. Die beſſere Entlohnung, die re Freiheiten und
Rechte, welche die Arbeiterinnen in gewerblichen Betrieben haben,
werden auch hier die Hausfrauen zur Nacheiferung anſpornen, wenn
ſie dieſe Arbeiterinnen dem „dienenden Stande“ zurückerobern wol-
len. Der Krieg hat hier auch in der Hausarbeit „revolutionierend“
gewirkt. Die Frau Baronin ſcheint auch ein ungewiſſes Gefühl
hierfür zu haben, denn ſonſt käme ſie nicht ohne weiteres auf das
Verlangen, die Gefindeordnungen dem modernen Empfinden an-
zupaſſen. Das Gleiche trifft zu, wenn die Herrſchaften jetzt
Schiedsgerichte für die Hausangeſtellten zur raſchen Entſcheidung
von Streitigkeiten verlangen.

Man ſcheint in bürgerlichen Kreiſen der Reform des geſamten
„Gefindeweſens“ nicht mehr abgeneigt zu ſein. Wenn nun auch die
Hausangeſtellten ſelbſt cuf dem Plan erſchienen und mit Hilfe
einer ebenfalls kräftigen und mächtigen Organiſation ſolche Forde-
rungen vertreten würden, ſo könnte ihre Verwirklichung nicht mehr
ausbleiben. Den Hausangeſtellten ſei deshalb zugerufen: Wenn
Jhr Eure Lage verbeſſern wollt es iſt die höchſte Zeit ver
einigt Euch! Schließt Euch dem Zentralverband der Haus

ten an!

Magdeburg. Ein unterirdiſches Diebeslager. Jn
einer von den ſeit längerer Zeit geſuchten Einbrechern Franz
Weber und Heinrich Weller von hier als Unterkunftsraum benutz
ten Gartenlaube, die ſich beim Fort an der Schönebecker Straße
defindet, ſind eine größere Anzahl aus Einbruchsdiebſtählen her

rührende Sachen von der Kriminalpolizei gefunden und beſchlag-
nahmt worden. Von dieſen ſind bisher noch nicht unterzubringen

ein Fahrrad Pangzer“, ein Fahrrad, von dem das Marken
ild en t iſt, deſſen Sattel die Bezeichnung „Wanderer Marke
gt, zehn lebende ein graues, zwei ſchwarze, ein

blaugraues ſowie drei und graugefleckte darunter ein
großer Rammler, drei Paar ſchwarze Herrenſchnürſchuhe, ein
Teſching (Karabiner), mehrere Flaſchen und Einmeo läſer, dar
unter eine blaue, etwa 8 Liter faſſend, in der anſcheinend Himbeer
ſaft geweſen iſt. Die Sachen können bei der Kriminalpoligei
Halberſtädter Straße 1383 angeſehen werden. Die Verbrecher
hatten von der Laube aus einen Kanal angelegt, der am Fort
endete. Der Ausſtiegſchacht war mit Brettern belegt und dieſe mit
Raſen bedeckt. Die Verbrecher ſind von Beamten der Kriminal
polizei, die von dieſem Kanal keine Kenntnis hatte, anſcheinend
überraſcht worden, denn ſie haben bei ihrer Flucht außer den
Sachen 1000 M. in der Laube zurückgelaſſen.

Magde 650 Flaſchen Wein geſtohlen wurden aus
einem verſchloſſenen Briefkaſten in der Güterabfertigung dem
e ein Avis über 13 Kiſten Wein geſtohlen, mit der
Unterſchrift des Empfängers verſehen und dann der Frachtbrief
eingelöſt. Von der r ſind durch zwei Burſ
Handrollwagen fünf Kiſten abgeholt worden. Drei Kiſten enthielten
8 150 Flaſchen Dürkheimer und zwei Kiſten je 100 Flaſchen Sirod

otwein. Die Kiſten ſind Patentkiſten mit raubverſchluß und
en auf einem Blechſchild die Nr. 80678, 80 679, 80 681, 86, 87
ſowie die Buchſtaben L. S.

GEardelegen. Unterſchleife in Lebensmittelmard
ken. Zahlreiche Verhaftungen wurden durch die Gendarmerie
vorgenommen. Der Kaufmann Karl G. in der Kaſernenſtraße und
der Bureauangeſtellte Arthur K. von der Kriegswirtſchaftsſtelle.
die im Verdacht ſtanden, gemeinſchaftlich Unterſchleife in Lebens-
mittelmarken angen zu haben, wurden nach einer in ihrer Be
aufun Lorgin Doane r in das Gerichtsgefängnis

abgeliefert. Am Sonntag wurden eine ganze Anigg erſonen
in derſelben Angelegenheit verhaftet. Weitere Verhaftungen
ſtehen bevor.

alberſtadt. Von Wilddieben überfallen und er
ſchoſſen wurde in der Nacht zum Montag im benachbarten
Schwanebeck der Hilfspoliziſt Schmidt von dort. Schmidt hatte
in der Nacht die als Wilddiebe bekannten und mehrfach beſtraften
Arbeiter Ernſt Rabſilber und Sohn auf friſcher Tat ertappt und
ſchnellſtens die aufgenommen. Die Wilderer hatten
den Beamten aber bemerkt. Und als dieſer ſich in der Nähe von
r hinter einem Geſtrüpp verſteckte, griffen ſie
hn an und erſchoſſen ihn. Die Schrotladung iſt dem Beamten

ins Genick gedrungen und hat ſeinen baldigen Tod durch Verblu-
tung et Von der ganzen Mordgeſchichte erfuhr man

n mit einem

erſt im Laufe des Montags, als der Beamte vermißt wurde. Die
Gemeinde ließ die ganze Gegend abſuchen und fand dabei die
Leiche des Schmidt. Der hinzugezogene Arzt konnte nur den Tod
feſtſtellen. Die Mörder ſind bereits verhaftet und konnten unter
dem Druck der Verhältniſſe nicht leugnen. Geſtern traf eine Ge-
richtskommiſſion aus Halberſtadt ein, die den Tatbeſtand feſtſtellte.
Der Ermordete hinterläßt Frau und ein Kind.

Zeitz. Lebensmittel Die Provinzialſtelle für Obſt undGemüſe hat nachſtehende Höchſtpreiſe r rzeuger und Groß-
händler, geltend vom 8. Auguſt, und der Magiſtrat die Klein-handelshödſtpreiſe, geltend vom 11. Auguſt an, feſtgeſest, und zwar

Erzeuger Großhändler r55 Pf. Pf. so Pf.ür Wachs und Perlbohnen 45, 57 790
r Weißßkohl. 12 17. 25Verkauf von Pferdefleiſch. Es kommen an die Reihe
am Freitag, den 9. Auguſt d. J., von vormittags 10 Uhr an bei
d Sr. 1651 1900. gegeben wird je 1 Pfund. Die

usweiskarte iſt vorzulegen.
Freibank. Vom 11. Auguſt an werden die Freibankmarken

nicht mehr mit 500 g, ſondern nur mit 250 g Freibankfleiſch eingelöſt. Jn den ſleiſchloſen Wochen ſind fie ungültig.

r rüne Bohnen

Kapitalserhöhung und Gewinn
verſchleierung.

Ein vertraulicher Wink von oben
Die Rieſengewinne der Kriegsinduſtriellen ſind ſprich-

wörtlich, wie die Bilanzverſchleierungen offenkundig ſind. Das
Volk darf nicht wiſſen, wie ſehr die Geſellſchaft im Gelde
ſchwimmt. Jntereffant iſt nun zu erfahren, wie ſyſtematiſch
die Verſchleierung der Gewinne betrieben wird, und zwar
von oben, ſtatt vernunftgemäß die Gewinne einzuſchränken.
Wage des Berliner Tageblatts wird ein

yreiben zur Kenntnis gebracht, aus dem alles Wiſſenswerte
hervorgeht. Dieſes Schreiben iſt in der zweiten Hälfte des
Mai 1918 geſchrieben und ſtellt die Antwort eines Aufſichts-
ratsmitgliedes an einen Aktionär der Becker-Geſell-
ſchaft dar, der ſich darüber beſchwert hatte, daß die ihm
gegenüber gemachte Angabe des Aufſichtsratsmitgliedes, die
Dividende für das Jahr 1916/17 werde mit 30 Prozent vor
geſchlagen werden, ſich nicht verwirktlicht habe, und das ſchließ-
lich nur 25 Prozent Dividende von der Verwaltung vorge-
ſchlagen worden ſeien. Das Aufſichtsratsmitglied bemerkt nun
in ſeinem „Entſchuldigungsſchreiben“, daß die dem Aktionär
ſeinerzeit gemachten Mitteilungen damals durchaus den
Tatſachen entſprochen hätten. Leider ſei dann aber an alle
großen induſtriellen Werke ein vertraulicher Wink von oben
ergangen, aus „leicht zu erratenden Gründen“ von der Ver-
teilung hoher Dividenden abzuſehen. Das Aufſichtsvatsmitglied
hatte aber für den enttäuſchten Aktionär ein neues Troſt-
und Anregungsmittel bei der Hand. Es werde demnächſt

ſo heißt es in dem Briefe eine Kapitalserhöhung
vertraulich wird ihr Umfang auf 8 Mill. Mark zu 150 Proz.
angegeben herauskommen, und der Aktionär werde dabei
reichlich Gelegenheit haben, einen ihm eventuell entſtandenen
Kursverluſt auszugleichen.

Das Berliner Tageblatt bemerkt dazu:
Ob ſich dieſer neue „Tip“ des Aufſichtsratsmitgliedes als richtig

erweiſen wird, bleibt abzuwarten. Bekanntlich werden Kapital-
erhöhungsanträge ſeit einiger Zeit vom preußiſchen Handels
miniſter nur nach ſorgfältiger Prüfung ihrer „Kriegswichtigkeit“
genehmigt. Jmmer aber wird vom Handelsminiſter darauf ge
achtet, daß bei der Ausgabe neuer Aktien keine allzu günſtigen Be
zugsrechte gewährt und nur Ausgäbekurſe feſtgeſetzt werden, die
eine möglichſt weitgehende Ausnutzung des Agios der alten Aktien
gewährleiſten. Ob unter ſolchen Umſtänden ein Ausgabekurs von
150 Prozent für neue Becker-Aktien genehmigt werden würde, er
ſcheint uns recht zweifelhaft. Abgeſehen von der ſehr bedenklichen
privaten und inoffiziellen Jnformationstätigkeit von Verwaltungs-
mitgliedern gegenüber einzelnen Aktionären enthält der oben-
erwähnte Brief noch eine andere ſehr bemerkenswerte Feſtſtellung.
Wir meinen den angeblich von oben an die großen induſtriellen
Werke ergangenen Wink, von der Verteilung hoher Dividenden ab
zuſehen. Sollte ein ſolcher Wink ſeitens irgendwelcher Regie
rungsſtellen tatſächlich ergangen ſein, ſo wäre dies, vom Stand
punkt der gktienrechtlichen Bilanzwahrheit aus betrachtet, ſehr zu
bedauern. Noch immer gilt die Beſtimmung des S 213 des Handels
geſetzbuches, daß die Aktionäre auf den von den Geſellſchaften er
zielten Reingewinn Anſpruch haben, ſoweit er nicht nach dem
Geſetz oder dem Geſellſchaftsvertrage von der Verteilung ausge
ſchloſſen iſt. Die im Gegenſatz zu dieſer Beſtimmung üblich ge
wordene übermäßige Theſaurierungs- und Gewinnverſteckungs

a e ca

eiben,im ntereſſe des Si dur erſch wird. Auch in anderer h
Jcben W der Fall Daimler zeigt

olchen Gewinnverſteckungspolitik Konſequengen, die unerquicklich
ind. Eine wirklich ſachgemäße Ueberwachung der u.

ten durch die Regierung muß darin ihr Ziel ſehen, daß
ſchaften keine zu hohen riegsgewinne ergzielen, nicht aber
darin, daß ſie keine „aufreizend' hohen Dividenden aus
Kriegsgewinnen qusſchütten.

Die Methode der Gewinn und Bi erung iſt
weniger neu als die Behauptung, daß hierzu noch „Winke von
oben“ ergingen. Wir werden aber wohl vergeblich auf eine
amtliche Klarſtellung warten können.

Die künftige Reichseinkommen-
ſteuer.

Den vereinten Bemühungen der bundesſtaatlichen
Finanzminiſter iſt es dieſes Mal noch en im Haus
haltsausſchuß des Reichstages einen Antrag zu Falle zu
bringen, der auf die Einführung einer Reichseinkommenſteuer
hinzielte. Man war ſich aber auch in den Kreiſen der Finanz
miniſter ſicher darüber klar, daß in dieſem Fall aufgeſchoben
nicht als aufgehoben gilt, und daß man bei dem ſteigenden
Finanzbedarf des Reiches um die Reichs- Einkommenſteuer
nicht herumkommen wird. Dieſen Gedanken bringt der
Oberregierungsrat v. Gronow in einem Artikel zum
druck, den er in der Po ſt veröffentlicht. Er möchte aber,
wenn die Reichseinkommenſteuer verwirklicht wird, dem
Reiche möglichſt wenig und den Bundesſtaaten möglichſt viel
geben. Er führt deshalb aus:

Es wird eine Reichseinkommenſteuer eingeführt mit einem
Steuertarif, der etwa die dreifachen Sätze des preußiſchen Tarifs
enthält, als geſamte direkte Einkommensbeſteuerung mit Aus
ſchluß von irgendwelchen Zuſchlägen dazu für die Bundesſtaaten

trag erhält das Reich etwa 15 Prozent, wogegen die übrigen
85 Prozent den Bundesſtaaten zufallen, die dann über die Ver
wendung ihrerſeits ſelbſtändig geſetzlich verfügen. Politiſch wird
bedeutſam, daß einmal in den Veranlagungs- und Erhebungs Soll
einheitlich der Betrag gezeigt wird, der durch die direkte Beſteue
rung der Einkommen erzielt wird, ſo daß die verhältnismäßige
Belaſtung der Einkommen in einen zutreffenden Vergleich gerückt
wird zu den Belaſtungen durch Zölle und indirekte Steuern, weiter,
daß im Deutſchen Reiche die jetzt noch beſtehenden Unterſchiede im
Einkommensbegriff und dem Veranlagungsverfahren beſeitigt
werden, Unterſchiede, die anders als auf dem Wege der
Reichsgeſetzgebung kaum vollſtändig zur Einheit würden ge
führt werden können. Die Rechte der Bundesſtaaten auf
die etwa 25 Prozent der Reichseinkommenſteuer könnten dann
weiter noch beſonders gefeſtet werden etwa durch Einführung
einer Dreiviertel-Mehrheit im Bundesrat, die zu einer Abänderung
dieſer Verhältniszahlen oder auch des Tarifs notwendig wäre.

r W r r 27 u nedeuten rozent eigentli r nichts. Schließlauch die Einzelſtaaten Lerpflichtet den enſentee e

bedarf des Reiches durch Matrikularbeiträge zu decken, ſo daßes eigentlich wenig Sim hat das deich en direkten Ehe
nahmen ſo überaus knapp halten zu wollen. Aber das iſt

erneHauptſache iſt die deß die Reichseinkommenſteuer edlis a

Gegen Kriegstreiber in Rumänien
Bukareſt, 7. Auguſt. Die größte rumäniſche Zeitung, die Luwineg

das Organ des Präſidenten des beßarabiſchen Landesrates
Stere, ſchreibt unter dem Titel: „Unſere Kriegekreiber und
Schlacht in Frankreich folgendes

Unſere Kriegstreiber, die Urheber unſeres Unglücks, haben nichts
gelernt und nichts vergeſſen. Niemand denkt daran, ihnen zu verbieten,
daß ſie die unſinnigſten Hoffnungen hegen, weil dies menſchlich erklärlich
iſt. Aber eine Wiederholung der Treibereien, die das Land ſchon ein
mal ins größte Unglück ſtürzten, kann ihnen nicht geſtattet werden, weil

mehrſich daraus neue Gefahren ergeben würden, die Rumänien nicht
ermöchtezu

Die Offenſive der Entente auf. einem Teil der Weſtfront hatte un
beſtreitbar einen Erfolg, der aber mit den Erfolgen der drei vorange
gangenen deutſchen Offenſiven nicht verglichen werden kann. Der
Ententeerfolg aber hat den geſunkenen Mut unſerer Kriegstreiber
der gehoben und in ihrer Preſſe finden wir neuerlich die
Töne aus den Jahren der RNeutralität. Jhre Neutralität blieb
gleiche, die von einem ſicherlich unparteiiſchen und zuſtändigen
General Avereseu, in folgenden Worten geſchildert wurde:
ſchmerzlichſte Kennzeichen unſerer Neutralltät feit Beginn des Krie
bis heute war die Tatſache, daß das erlittene Unglüc an die ſo blutig

bezahlten Lehren zu nichts diente.“ tWir wollen über die Offenſive der Entente zwiſchen der Aisne un
Marne die Wahrheit darlegen. Der Artikel ſchildert alsdann ein
gehend die Lage an der Weſtfront, führt als Bekrüftigung den Tuffahz

des General Mallterre in Le Temps an und ſchließt ſeine
tungen: Unter ſolchen Umſtänden iſt kein Grund vorhanden, an
Offenſive Fochs irgendwelche Hoffnungen zu knüpfen.

Jm klarſten Verſtändnifſe der Intereſſen des Landes rufen wir
Oeffentlichkeit zum Gefühle der Wirklichkeit zurück. Nähren wir
nicht w. Jlluſionen. Kein Staat führt einen Krieg für die
anderer

Die holländiſchen Kolonien als

Judaslohn für Japan.
Aus Bern wird berichtet:
Das Luzerner Tagblatt hält troß des engliſchen

die w. e r en Japanum ſo wahrſchei als es ru irru rſtätigt werde, die ſich bisher als abſolut zuverläſſige Quelle
erwieſen hätten. Erhärtet werde dieſe Wahrſcheinlichkeit durch die Tate
ſache, daß 1915 zur Zeit der Neutralität Amerikas die
japaniſcher Pläne im Pazifie angeſichts des amerika
gegen Japan nicht erfolgen konnte, ohne gleichzeitig die Hoffnung
ein zu erwartendes amerikaniſches Bündnis zu

Das Blatt bemerkt weiter wörtlich folgendes: Die abſolute kore
rekte Neutralitätsauffaſſung der holländiſchen Regierung enLande die Achtung der Neutralen eingetragen; ob aber auch den
gewiſſer Mächtegruppen, kann bezweifelt werden. Dieſelbe Politik
dem holländiſchen Kaufmann den Verkehr mit ſeiner indiſchen Fili
ſperrte, die die holländiſchen Schiffe in den Häfen der Ver

taaten deſchlagnahmte und die g die NiederlandeFe die dicht an den Ausdruck le v eiften, die ſelb
Politik kann auch ſehr wohl den geſamten holländiſchen
beſitz für her ren los, neu zu beſetzendes Gebiet erklärt haben.
es den damaligen Vertragspartnern heute, wo ſie ſich gerade in
land einer eiſernen Entſchloſſenheit in auf die olitik

politik, die durch den angeblichen „Wink von oben“ den Geſellſchaf
enüb doppelt li eitscr. u n.
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aus

ihren

oder andere Korporationen des öffentlichen Rechts. Von dem Er«

Das Reich kann natürlich auf einen ſolchen VorſchlagFinanzbedarf des Reihe

I

t

M

7

g W


	Volksstimme
	1918
	Monat
	Tag
	Nr. 182.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zur Volksstimme.
	[Seite 5]
	[Seite 6]







